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Flucht vor dem Teufel

Die riesenhafte Grotte erstrahlte in einem dunklen, blaugrünen Licht. Alptraumhafte Gestalten kauerten auf dem Bodenniveau, hockten auf den Felsvorsprüngen und in den Nischen. Wabernde Nebel hüllten sie ein, trieben dunklen Ahnungen gleich davon. Auf einem Plateau stand eine hochgewachsene Gestalt, eingehüllt in einen schwarzen Umhang, der von geisterhaften Winden bewegt wurde. Stille hatte sich in der Grotte ausgebreitet, die Stille der Erwartung, die Stille höchster Konzentration.


»Xahat«, murmelte die Stimme des Hochgewachsenen. Langsam drehte sich das Wesen um. Seine ganze äußere Erscheinung deutete auf einen Menschen hin, aber dort, wo sich der Kopf befinden sollte, befand sich ein -Totenschädel. In den leeren Augenhöhlen glomm ein düsteres Feuer, ein Feuer, nicht heiß und doch verbrennend.

Der Schreckliche hatte einen Namen.

Es war Asmodis, der Fürst der Finsternis.

»Xahat«, sagte Asmodis, und jetzt brandete der Klang seiner mächtigen Stimme durch die Grotte, brachte Unruhe unter die hier versammelten Dämonen.

»Xahat, wir rufen dich. Du, dem die Ehre des Jahrtausendereignisses gebührt, melde dich!«

Wieder breitete sich Stille aus. Diesmal jedoch war sie nicht von der Dauer, wie die frohe Erwartung, die die Geschöpfe der Finsternis bis dahin eingehüllt hatte.

Ein schrecklicher Schrei hallte durch die Kavernen und Nischen, ein Schrei voller Pein und Qual. Asmodis erstarrte. Seine Augenhöhlen strahlten heller.

Und dann brach der Schrei ab. Er verhallte, und auch das Echo, das die Felsen zurückwarfen, war bald verweht.

Dämonisches Entsetzen breitete sich aus, eine Stille der Überraschung, eine Stille des Nichtglaubens. Asmodis hatte noch immer seine Arme erhoben, aber seine Haltung drückte aus, daß auch er die Fassung verloren hatte.

Xahat existierte nicht mehr, eine andere Erklärung konnte es nicht geben.

Und das war schier unglaublich. Xahat, die Dämonen-Brut, die in dem Jahrtausendereignis durch Xadina und Mahat gezeugt worden war. Xahat, geboren in der Ersten Kammer des Dunklen Pentagramms, einer der mächtigsten Dämonen.

Ein Aufschrei des Entsetzens jagte durch die Grotte, wurde von den Felsen zurückgeworfen, schien sich mehrfach zu verstärken. Die Vampire tobten, die Ghouls sprangen auf, die Werwölfe bleckten ihre Zähne, suchten nach einem Gegner. Die Gnome brüllten und spien Wolken dichten Schwefels. Asmodis murmelte ein Wort in der Alten Sprache, und von den Fingerspitzen seiner Hände lösten sich gleißende Blitze, die emporjagten und ihren bizarren Schein durch die Grotte schickten.

»Xahat existiert nicht mehr«, wiederholte er laut, was alle Geschöpfe der Finsternis bereits wußten. Die Ruhe kehrte zurück. Aber jetzt war es eine Ruhe des Entsetzens. »Er ist vernichtet worden. Von einem Menschen namens Zamorra.«

Wieder brüllten die Dämonen.

»Von einem Weißen Magier, einem Geisterjäger«, antworteten die vielstimmigen Schreie.

»Zamorra ist sein Name. Dieser Mensch hat das Jahrtausendereignis entweiht. Zamorra. Verflucht sei sein Name, verflucht sein Leben in der anderen Welt!«

Der Aufruhr unter den Wesen der Nacht wurde immer intensiver. Ein Werwolf hatte seine Fangzähne in die Hüfte eines Vampirs geschlagen, der seinerseits versuchte, seine Eckzähne an den Hals des Ungeheuers zu bringen. Asmodis senkte seinen rechten Arm, murmelte erneut die Alten Laute. Eine nicht sichtbare Kraft trennte die beiden Dämonischen voneinander, schleuderte sie auseinander.

Das Sakrileg war unvorstellbar. Ein Mensch hatte es gewagt, das Jahrtausendereignis, die Geburt eines neuen, mächtigen Dämonen, zu entweihen. Und es war diesem Menschen gelungen, die Dämonen-Brut zu vernichten.

Rache! dachte Asmodis.

»Vergeltung!« brüllten die Dämonen.

»Zamorra ist dein Name, Elender!« rief der Fürst der Finsternis. »Zamorra, du hast ein Sakrileg begangen, das wir nicht ungesühnt lassen werden. Hüte dich, Zamorra, hüte dich vor der vereinten Macht der Dämonen. Wir alle werden uns zusammenschließen. Wir werden unsere Zwistigkeiten untereinander vergessen, so, wie wir es schon bei der Dämonen-Hochzeit gehalten haben. Die Welt der Nacht wird sich vereinen, zu dem einzigen Ziel, dich zu vernichten, Magier. Dich, der du es gewagt hast, das Heilige zu entweihen, indem du die Dämonen-Brut getötet hast.«

Asmodis legte beide Hände aneinander.

»So hört nun, Geschöpfe der Finsternis. Schließt euch zusammen, solange, bis der Schwarze Schwur erfüllt ist. Sucht ihn, dessen Name Zamorra ist. Sucht, findet und vernichtet ihn, auf daß die Entweihung des Jahrtausendereignisses gesühnt ist. Verdammt seine Seele. Für immer soll sie durch die Ewige Nacht ziehen, ruhelos, verdammt für alle Zeiten.«

Laute der Entschlossenheit zogen durch die Grotte, und dann kam Bewegung in die Reihen der versammelten Dämonen. Sie sprangen auf, schwebten davon, machten sich auf die Suche.

Asmodis lachte böse und ließ seine Hände wieder sinken.

»Zamorra«, sagte Asmodis und das Licht aus seinen leeren Augenhöhlen leuchtete wie von zwei glühenden Kohlen. »Wo du auch sein magst, wir werden dich finden. Und vernichten. Gegen die vereinte Streitmacht der Dämonen hat niemand eine Chance.«

***

»Noch zwanzig Kilometer«, sagte Nicole Duval leise, als im Licht der Scheinwerfer das Hinweisschild auftauchte, »und wir sind wieder zu Hause. Endlich.«

Der Mann neben ihr lachte leise und nahm den Fuß vom Gas, als eine langgestreckte Kurve vor ihnen auftauchte. Zamorra wirkte nicht so, wie man sich gemeinhin einen Professor vorstellt. Er war Ende dreißig, hatte einen durchtrainierten, muskulösen Körper, trug mit Vorliebe Jeans und Rollkragenpullover. Er hatte keine schon ergrauten Haare, auch keinen würdevollen Blick - und doch hatte er mehr gesehen, als sich mancher Mensch vorstellen konnte. Oft genug hatte er dem Grauen selbst ins Antlitz geblickt. Zamorra war Parapsychologe. Aber die Jagd auf Geschöpfe der Nacht, auf Dämonen, hatte in den letzten Jahren immer mehr Zeit erfordert, so daß er mehr Geisterjäger als Universitätsprofessor war.

Der Enddreißiger sah kurz zur Seite.

»Wir kommen aus dem Urlaub zurück«, sagte er ironisch. »Und da freust du dich, wieder nach Hause zu kommen?«

»Urlaub!« meinte Nicole spitz. »Unter Urlaub stelle ich mir eigentlich etwas anderes vor.«

Zamorra nickte langsam. Sie hatten in London einige schöne Tage verbringen wollen, als Gäste bei einer Magung, aber die »schönen« Tage hatten mehr Schrecken beinhaltet, als so mancher Kampf gegen Wesen der anderen Welt, den er schon bestritten hatte. Dumpf erinnerte er sich an Mahat, an den besessenen Richard Belkholm, den niemand mehr hatte retten können, an die Dämonen-Brut, Xahat. Er erinnerte sich an die Gefahr, in der seine Sekretärin und Lebensgefährtin Nicole Duval geschwebt hatte. Der Tod Xahats erst hatte den Hauch des Todes von ihr genommen, und binnen Stunden war sie darauf wieder die Alte geworden. Zamorra fröstelte, als er an ein Leben ohne Nicole dachte. Es war unvorstellbar für ihn.

Der jungen Frau an seiner Seite entging dies nicht, aber sie führte sein Schaudern auf etwas anderes zurück und schmiegte sich an ihn, ohne ihn beim Fahren zu behindern.

»Es ist vorbei, Cherie«, sagte sie leise und sah ihn an. »Wir werden uns noch einige schöne Tage im Château machen, bis die Vorlesungsreihe beginnt, zu der du dich verpflichtet, hast.«

Ja, dachte Zamorra, es ist vorbei. Die Schrecklichen waren vernichtet, die Gefahr gerade noch einmal abgewendet. Zamorra versuchte, die Gedanken an die zurückliegenden Ereignisse zur Seite zu drängen, konzentrierte sich statt dessen auf die Straße vor ihnen. Den Wagen hatten sie direkt am Flughafen gemietet. Das Fahrzeug, mit dem sie nach London gefahren waren, würde per Schiff nachkommen. Sie hatten nach der Vernichtung Xahats nicht mehr Zeit als unbedingt notwendig in London verbringen wollen und waren mit dem Flugzeug zum Kontinent zurückgeflogen.

Rechts und links von ihnen lag dichter Wald. Es war eine mondlose, klare Nacht. Flackernde Sterne standen am Himmel, und das Licht der Scheinwerfer war wie zwei gleißende Finger, die in die Finsternis vor ihnen stachen.

Nicole kuschelte sich noch enger an ihn.

»Ich bin so froh«, sagte sie, »daß es endlich vorbei ist. So froh…«

Sie hatte noch etwas hinzufügen wollen, aber in diesem Augenblick zuckte Zamorra heftig zusammen. Der Wagen brach nach links aus, geriet auf die Gegenfahrbahn, und der Professor riß das Steuer aus einem Reflex heraus herum. Die Reifen quietschten verhalten, dann schoß der Wagen auf die rechte Fahrbahnseite zurück. Vorsichtig nahm er den Fuß vom Gas. Nicole sah ihn mit gerunzelter Stirn von der Seite an.

»Cherie, was ist? Du bist doch sonst ein guter…«

Zamorra riß die Augen weit auf, tastete zu seiner Brust, auf der das Amulett lag. Täuschte er sich, oder hatte er tatsächlich einen warmen Hauch gespürt? Nicole legte ihm eine Hand auf den Arm.

»Was…« begann sie, aber Zamorra unterbrach sie.

»Ich weiß es nicht, Nici. Mir war, als hätte das Amulett Wärme ausgestrahlt.«

Nicole schluckte und wurde von einer Sekunde zur anderen unnatürlich blaß. Plötzlich stand die Erinnerung an die Tage in London klar vor ihrem inneren Auge. Der Schrecken, die Angst, die Stunden, als ihr Geist von einem dämonischen Einfluß zurückgedrängt worden war, als ihr Körper nur noch eine Hülle des Teuflischen gewesen war.

Zamorra trat hart auf die Bremse, atmete schwer. Der Wagen kam mit brummendem Motor zum Stehen, und der Enddreißiger holte mit einer raschen Bewegung das Amulett hervor.

Er hatte es von einem seiner Vorfahren erhalten, in dessen Händen es ausschließlich dunklen Zwecken gedient hatte. Für ihn jedoch war es eine weißmagische Waffe im Kampf gegen das Böse. Der legendäre Magier Merlin hatte es aus der Materie einer entarteten Sonne gefertigt. Die Mitte des silbern schimmernden Materials bildete ein Drudenfuß, der von den zwölf Tierkreiszeichen umgeben war. Um die Tierkreiszeichen herum waren seltsame Runenzeichen angeordnet, Hieroglyphen, die noch niemand hatte entziffern können. Sie entstammten offenbar einer Sprache, die niemals auf der Erde gesprochen worden war, einer machtvollen Sprache. Zum wiederholten Mal fragte sich der Meister des Übersinnlichen, ob die Hieroglyphen eine andere Darstellung der Leute jener Alten Sprache war, die die Magier benutzten, jener Sprache, deren Laute Magie waren, mit deren Hilfe Beschwörungen mit Wirksamkeit erfüllt wurden.

Zamorra schloß die Augen, ignorierte das Brummen des laufenden Motors, tastete über das silberähnliche Metall. Nicole an seiner Seite wurde zunehmend unsicherer. Nervös sah sie sich um. Hinter ihnen war eine Dunkelheit, die ihr plötzlich kalte Schauer den Rücken hinabjagte, eine Finsternis, die nicht mit den Blicken zu durchdringen war.

»Spürst du etwas?« fragte sie halblaut, und ihre Stimme klang dabei seltsam verzerrt, fast fremd für ihre eigenen Ohren, Sie schluckte.

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Nein, ich glaube nicht. Vielleicht habe ich mich auch nur getäuscht. Hoffentlich.«

»Laß… laß uns weiterfahren, Cherie«, entgegnete Nicole unsicher. »Im Château Montagne sind wir sicher. Die Dämonenbanner werden dafür sorgen, daß kein Geschöpf der anderen Welt sich uns unbemerkt nähern kann.«

Zamorra öffnete die Augen wieder, aber sein Blick war nach wie vor nach innen gerichtet.

»Ich glaube, du hast recht, Nici.«

Er ließ das Amulett wieder auf seine-Brust gleiten, löste die Hamdbremse und trat erneut aufs Gas. Mit auf dröhnendem Motor kehrte der Wagen auf die Straße zurück. Zamorra beschleunigte hart. Bis zum Château waren es nur noch wenige Kilometer, und dort waren sie ganz gewiß in Sicherheit. Die magischen Sperren, die er dort errichtet hatte, waren für Dämonen ein unüberwindliches Hindernis. Er versuchte, die dunklen Vorahnungen, die jäh in ihm aufkeimten, zu verscheuchen. Er hatte zuviel gesehen, das war alles.

Was hatte der sterbende Richard Belkhom gesagt? Ein Jahrtausendereignis, die Geburt eines neuen, mächtigen Dämonen. Er hatte Xahat vernichtet, die Inkarnation der Dämonen-Brut. Das Jahrtausendereignis…

»Cherie«, flüsterte Nicole an seiner Seite plötzlich, »ich habe so ein komisches Gefühl…«

Und im gleichen Augenblick glühte das Amulett auf der Brust des Professors auf. Der helle Schein durchdrang sogar den Rollkragenpullover, den er trug. Eine Hitzewelle raste durch seinen Körper.

Merlins Stern gab Wärme ab, und das konnte nur eines bedeuten: Etwas Dämonisches war in der Nähe, etwas Böses, das Aktivität zu entfalten begann. Das Amulett reagierte auf solche Aktivitäten mit traumhafter Sicherheit. Ein Irrtum war ausgeschlossen.

»Die Bäume, ich…«

Zamorra riß die Augen auf, dann sah er es selbst.

Die Bäume und Sträucher an beiden Straßenseiten hatten sich in erschreckender Weise verändert. Waren es eben nur dunkle Schatten, die sich im sanften Wind bewegten, so schienen sie jetzt mit klauenartigen Ästen nach den beiden Menschen in dem dahinschnellenden Wagen zu greifen.

Nicole schrie gellend auf, als einer dieser pflanzlichen Greifarme dicht vor dem Wagen auf den Asphalt hieb.

»Achtung!« rief der Mann an ihrer Seite und riß das Steuer herum. Der Wagen schleuderte, die Reifen quietschten, dann ein harter Ruck, der die junge Frau in die Gurte warf, und sie waren über das Hindernis hinweg. Zamorra trat das Gaspedal jetzt voll durch, ärgerte sich einen Augenblick, ausgerechnet diesen Wagen gemietet zu haben. Die 180-PS-Maschine des Gefährts, mit dem sie nach London gefahren waren, hätte ihnen jetzt wertvolle Dienste leisten können.

Eine seltsame Bewegung erfaßte immer weitere Bäume. Äste und Zweige peitschten, und dann…

Nicole schrie auf und deutete auf einen mächtigen Baum nicht weit voraus. Aus geweiteten Augen mußte Zamorra erkennen, daß die Erde, aus der er wuchs, zu brodeln schien. Einen Atemzug später kroch der Baum auf dicken Wurzeln dem Straßenrand entgegen, berührte den Asphalt, zog sich weiter vor. Armdicke Äste streckten sich in ihre Richtung aus.

»Nein!« rief Nicole und verkrampfte sich.

Zamorra trat voll auf die Bremse, aber er wußte im gleichen Augenblick, daß der Wagen nicht mehr rechtzeitig genug zum Stehen kommen konnte, um einer Kollision mit dem massiven, borkigen Stamm zu entgehen.

***

Die mystischen Klänge von The Alan Parsons Project donnerten durch das Innere des alten VW-Bullis, an dem der Zahn der Zeit genagt hatte.

Jean Somac neigte den Kopf im Takt der dröhnenden Klänge. Seine Finger trommelten auf dem Lenkrad, als er Gas wegnahm und den Bulli in die Kurve hineinsteuerte. Sein Blick wanderte von der Straße, die die beiden blassen Scheinwerferkegel weniger als unzureichend beleuchteten, zu seiner Armbanduhr.

»Halb eins«, murmelte er zufrieden. Vielleicht schaffte er es tatsächlich, bis zum Morgen Paris zu erreichen, wo er ein paar nette Tage zu verbringen hoffte.

Ein harter Ruck ging plötzlich durch den Wagen, und irgendwo knirschte etwas. Der junge, etwa fünfundzwanzigjährige Mann verkrampfte seine Hände um das Lenkrad und wartete darauf, das sich das Knacken wiederholte. Als das nicht geschah, atmete er unwillkürlich auf. Er hatte schon befürchtet, daß die Hinterachse defekt war, aber jetzt rollte der Bulli wieder störungsfrei dahin. Es mußte ein Hindernis auf der Straße gewesen sein, ein Ast vielleicht, oder ein totes Tier, das er in dem blassen Licht der Scheinwerfer übersehen hatte.

Jean Somac streckte seine rechte Hand aus und verminderte die Lautstärke der Musik. Er grinste breit, als er an die Tage dachte, die er in Paris verbringen würde.

Wieder tauchte eine Kurve vor ihm auf, und diesmal ging er vorsichtshalber mit der Geschwindigkeit herunter.

Die Stoßdämpfer stöhnten gequält, als sich der Bulli zur Seite neigte. Somac summte zu der Musik, die noch immer laut genug war, um das mißtönende Blubbern des Motors zu übertönen -und hielt im nächsten Augenblick erschrocken inne. Das, was seine Augen wahrnahmen, war so überraschend und verwirrend, daß er für Sekunden zu jeder Reaktion unfähig war.

Nicht weit voraus befand sich ein mächtiger Baum auf der Straße, mitsamt seinen Wurzeln. Aber er war nicht umgestürzt, der Stamm ragte weiter senkrecht in die Höhe.

Und der Baum bewegte sich!

Seine Wurzeln peitschten umher, bewegten sich wie unzählige Schlangen, die nach einem Opfer suchten.

Somacs Kinnlade klappte herunter. Nur unbewußt registrierte er, daß sich von vorn ebenfalls ein Wagen näherte, dessen Scheinwerferkegel weitaus heller waren als die des Bullis, den er fuhr.

»Das gibt’s doch nicht«, drang es ungläubig über seine Lippen. Der Baum bewegte sich weiter. Die Wurzelstränge peitschten immer unruhiger, schoben das mächtige Gewächs immer schneller nach vorn.

Jean Somac schluckte hart, als er wie in Zeitlupe sah, wie der andere Wagen schleuderte. Erst dann erinnerte er sich daran, daß er auf die Bremse treten mußte, wollte er nicht genau in den Baum hineinrasen. Der borkige Stamm ragte bereits viel zu dicht vor ihm auf.

Der junge Mann trat voll auf die Bremse, und im gleichen Augenblick zog der Bulli scharf nach links. Somac fluchte halblaut, als er sich daran erinnerte, daß er die Bremsen noch hatte nachsehen lassen wollen, dann kam der Straßenrand schon mit beängstigender Geschwindigkeit näher.

Der Bulli rumpelte, neigte sich gefährlich weit zur Seite und stürzte um. In den Lautsprechern der Stereoanlage knirschte es hell, dann verklangen die dröhnenden Laute, machten dem Brechen und Bersten Platz, als der Bulli in das Dickicht brach.

Jean Somac verlor völlig die Orientierung. Um ihn herum war nur noch Chaos, und erst nach einer guten Minute registrierte er, daß wieder Ruhe eingekehrt war. Er bewegte sich, spürte einen harten Schmerz in seiner Brust und stöhnte.

Der Bulli lag auf der Seite, und der Motor gab keinen Laut mehr von sich.

Der Fünfundzwanzigjährige fluchte ausgiebig und ging dann daran, sich aus dem Sicherheitsgurt zu befreien.

»Und da gibt es doch immer noch Leute, die diese Gurte hassen«, brachte er hervor und trat mehrmals gegen die verzogene Tür, bevor sie sich öffnete. Kühle Luft schlug ihm entgegen, dann prallte er schwer auf weichen, nachgebenden Boden.

»Na also, war doch alles halb so schlimm«, brachte er keuchend hervor, als er wieder auf die Beine kam. Dann erinnerte er sich an den Baum, der auf der Straße nichts zu suchen hatte, daran, daß er sich bewegt hatte. Er schluckte. Dabei hatte er noch nicht einmal etwas getrunken…

Jean Somac taumelte auf die Straße, suchte mit seinen Blicken nach dem Wagen, den er kurz zuvor gesehen hatte. Dann wurde der Fünfundzwanzigjährige Zeuge des Grauens…

***

Nicole schrie gellend auf, als sie sah, daß der Baumstamm des unheimlichen Etwas immer näher kam. Ihr Schrei mischte sich in das entnervende Quietschen der Reifen, dann kam der Aufprall.

Es krachte, als der Wagen mit der rechten Seite gegen das Gewächs prallte. Die Scheiben zerbarsten, und nur die Sicherheitsgurte schützten die beiden Menschen, die sich in dem außer Kontrolle geratenen Fahrzeug befanden.

»Duck dich!« brüllte Zamorra, und die junge Französin handelte aus einem Reflex heraus.

Eine halbe Sekunde später peitschte ein dünner Ast einem Tentakel gleich durch die zerbrochene Scheibe und fegte über sie hinweg.

Zamorras Denken bestand aus einem Chaos von durcheinanderwirbelnden Gedanken. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, daß der Ast zurückglitt, dann zu einem neuen Hieb ausholte. Nicole schrie noch immer gellend. Die Nachwirkungen des schweren Schocks, den sie in London erlitten hatte, als erst Mahat und dann die Dämonen-Brut von ihrem Geist Besitz ergriffen hatten, waren noch längst nicht überwunden.

Der Professor wußte, daß er keine Zeit mehr verlieren durfte. Er duckte sich noch tiefer, streckte seine rechte Hand aus und versuchte, den Motor erneut zu starten. Sie mußten hier weg, und das so schnell wie möglich. Etwas streifte ihn am Nacken und ließ ihn zusammenzucken, aber er ignorierte den Ast, drehte den Schlüssel herum. Der Anlasser wimmerte, aber der Motor machte keine Anstalten, seine Arbeit wieder aufzunehmen.

Der Meister des Übersinnlichen stieß einen langen Fluch aus, tastete dann nach dem Schloß des Sicherheitsgurtes. Noch bevor seire Finger die Plastiktaste erreichten, fuhr ein schwerer Ruck durch das Fahrzeug. Er hörte das Geräusch von zersplitterndem Glas, und einen Sekundenbruchteil später verblaßten die beiden Lichtfinger der Scheinwerfer. Dunkelheit umhüllte sie. Das Glühen der Kontrolleuchten auf dem Armaturenbrett warf ein bizarres Licht.

Zamorra sah die Konturen des riesenhaften Baumes, der sich plötzlich selbständig gemacht hatte, sah, wie die Äste und Zweige erneut ausholten. Ein neuer Ruck, und diesmal kippte das Fahrzeug fast um.

»Wir müssen raus hier«, brachte er hervor. Nicole zitterte nur. Ein eisiger Windhauch wehte durch das Wageninnere, ließ ihn frösteln. Dem kalten Hauch folgte ein Knirschen, das ihm fast das Blut in den Adern gefrieren ließ. Der Baum bewegte sich wieder, und er benutzte seine Äste und Zweige als Hebel. Das Metall ächzte. Zamorra verlagerte sein Gewicht auf die andere Seite, tastete nervös über das Gurtschloß. Ein lautes Schnappen, und die Aufrollautomatik zog den Gurt in die Rolle zurück. Er packte den Arm der jungen Frau an seiner Seite, stieß die Tür auf und zerrte sie mit sich heraus. Ihre Lippen bebten, und sie sah sich gehetzt um.

Das Amulett auf der Brust des Meisters des Übersinnlichen pulsierte heftig. Die scharfe Hitze konnte ihn nicht verletzen, ebensowenig wie Nicole. Der grünliche Schein, der von der magischen Waffe ausging, ließ den Baum wie ein Wesen aus einer anderen Welt erscheinen.

Und genau das war er auch.

Es war kein normaler Baum mehr. Die riesenhafte Pflanze wurde von einem dämonischen Einfluß gelenkt, das bewies allein die Aktivität von Merlins Stern.

Zamorra wollte die rechte Hand um das Amulett schließen, doch gerade noch rechtzeitig sah er aus den Augenwinkeln, wie erneut Bewegung in die Äste kam und ein armdicker Strang auf ihn zu jagte.

Der Professor ließ sich einfach zu Boden fallen, zog Nicole mit sich, die einen Schmerzensschrei von sich gab, als sie auf den harten Asphalt prallten.

»Was…«

»Wir müssen weg hier, Nici. Komm!«

Er zerrte sie wieder hoch, drehte sich um. Weit voraus erkannte er zwei dünne Lichtpunkte, die näher zu kommen schienen. Das Geräusch eines Motors.

»Hilfe!« schrie Nicole, die den sich nähernden Wagen jetzt ebenfalls gehört und gesehen hatte. Sie winkte. »Hilfe.«

Als wäre das ein Zeichen für den Dämonenbaum gewesen, holte er zu einer neuen Attacke aus. Durch die dicken Wurzelstränge liefen wellenförmige Bewegungen, die die Pflanze vorwärtsgleiten ließen.

Der Meister des Übersinnlichen wirbelte herum, stürmte los, die junge Frau hinter sich herzerrend. Sein Griff um ihren Arm war hart, und er ignorierte ihre Schmerzensschreie.

Nur weg! pochte es in ihm. Nur weg!

Erneut strich ein kalter Hauch über ihn hinweg, der ihn schaudern ließ. Jetzt kam auch wieder Bewegung in die Bäume und Sträucher an den beiden Straßenseiten. Die Erde bewegte sich, Nebelschwaden drangen aus verborgenen Spalten hervor, Nebel, der die Sicht verschleierte und in den Augen brannte.

»Der Wagen…« brachte Nicole hervor und keuchte.

»Hat keinen Zweck«, gab der Professor zurück, ohne sein Tempo herabzusetzen. »Wir müßten an dem Baum vorbei, und das schaffen wir nicht.«

Seine Lungen stachen, aber er wußte, daß jede Pause ihren Tod bedeuten konnte. Irgendein rätselhafter Einfluß schien den Fluß seiner Gedanken träge zu machen. Sein Denken war wie von einem dicken Sirup umgeben, dessen Widerstand von Sekunde zu Sekunde zunahm. Etwas in ihm war sich dessen bewußt, daß allein Flucht nichts einbringen konnte. Der Wald erstreckte sich hier auf eine Länge von knapp zehn Kilometern, und solange sie sich inmitten der Pflanzen befanden, schwebten sie in höchster Gefahr.

Das Amulett! stach ein Gedanke in seinen Geist. Merlins Stern. Nur die magische Waffe kann die Rettung bringen.

In seinem Rücken hörte er das Kreischen von Bremsen, dann ein Krachen, als der andere Wagen schleuderte und von der Straße gefegt wurde. Zamorra blickte nicht zurück. Jedes Innehalten konnte der Tod sein.

Ein lianenähnlicher Strang zielte nach ihm, und er warf sich zusmmen mit Nicole einfach vorwärts. Die pflanzliche Faser strich über seinen Rücken und schickte eine Welle aus sengendheißem Schmerz durch seinen Körper. Zamorra schrie auf, taumelte, stürzte zu Boden. Dadurch entging er nur um Haaresbreite einer zweiten Attacke. Ein Singen von verdrängter Luft drang an seine Ohren, und er sah einen dunklen Schemen dicht über seinen Kopf hinwegzucken.

Der Meister des Übersinnlichen tastete zu seiner Brust. Das Amulett…

...war verschwunden.

Zamorra hatte das Gefühl, sein Herzschlag setze aus, dann sah er Merlins Stern nur wenige Meter vor ihm liegen. Es glühte hell, Zeichen dafür, daß der dämonische Einfluß noch weiter zugenommen hatte.

Aber warum? dachte der Enddreißiger. Solch einen mörderischen Angriff hatte er noch nie erlebt. Und Dämonen griffen in der Regel ihn nur dann an, wenn er sich gerade als Geisterjäger betätigte, ein Geschöpf der Finsternis bereits in die Enge getrieben hatte, so daß dem Finstermann keine andere Wahl blieb. Dieser Angriff hier erfolgte ohne erkennbaren Grund - und gerade das machte ihn so gefährlich.

Zamorra sprang wieder auf die Beine, ging in die Knie, um einer erneuten Attacke zu entgehen und schnellte auf das Amulett zu. Das Silber strahlte eine ungeheure Hitze aus, und der Meister des Übersinnlichen ließ hastig seine Finger über die Hieroglyphen gleiten. Von einer Sekunde zur anderen hüllte ihn ein grünlicher Schein ein. Aus zusammengekniffenen Augen sah er, wie ein weiterer Ast eines Dämonenbaumes zu ihm herüberraste, das grüne Leuchten berührte. Eine Stichflamme loderte auf - und der Ast war nicht mehr. Ein paar schnelle Schritte, und er war wieder an der Seite Nicoles, die sich stöhnend aufrichtete. Auch sie wurde jetzt von dem grünen Schein eingehüllt, der sie in begrenztem Maße vor dämonischen Einflüssen und Angriffen schützen konnte.

Der zähe Widerstand in seinem Hirn, der sein Denken behindert hatte, war verschwunden, so, als hätte er nur in seiner Einbildung existiert. Zamorra fluchte ausgiebig, während er der jungen Frau in die Höhe half. Jetzt wußte er, daß die Einnebelung seines Denkens einen bestimmten Sinn gehabt hatte. Wer auch immer für das rätselhafte Verhalten der Pflanzen verantwortlich war, er hatte damit dafür gesorgt, daß er sich zusammen mit Nicole von dem Wagen entfernt hatte, der einzigen Möglichkeit, schnell aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich zu entkommen.

Nicole preßte sich dicht an ihn. Ihr Gesicht war kalkweiß, aber sie schien jetzt ihre Fassung zurückgewonnen zu haben.

»Was… was geht hier nur vor?« brachte sie hervor, während sie wieder auf den Wagen zutaumelten. Äste und Zweige verglühten in dem grünen Leuchten aus Merlins Stern.

»Ich weiß es nicht, Nici. Ich…«

Hinter dem riesenhaften Baum, der sich noch immer auf der Fahrbahn befand, hatte er eine Bewegung wahrgenommen. Eine weitere Pflanze, die unter dämonischem Einfluß zu einem anderen Leben erwachte?

»Sieh nur!« rief Nicole und streckte den rechten Arm aus.

Ein Mensch, ein Mann, der auf die Straße zurücktaumelte.

»Verschwinden Sie da!« brüllte Zamorra aus Leibeskräften. »Mann, laufen Sie, so schnell Sie können!«

Er schien sie nicht zu hören, stolperte weiter auf den Baum zu.

Und die Pflanze reagierte nicht! Es war, als könne sie den jungen Mann, der offenbar den Wagen gesteuert hatte, den Zamorra vor einer Ewigkeit hatte näher kommen sehen, gar nicht wahrnehmen.

Der Dämonenbaum rührte sich plötzlich nicht mehr. Zamorra blieb überrascht stehen, traute seinen eigenen Augen nicht.

Zurecht.

Denn im nächsten Augenblick krachte es, und die meterlangen Wurzeln schoben den Wagen zur Seite, schoben das Gewächs näher an das Pärchen heran.

Zamorra hielt unwillkürlich den Atem an, berührte weitere Hieroglyphen. Das Amulett glühte noch heller, dann zuckte ein greller, magischer Blitz aus dem Silber, jagte in den Dämonenbaum hinein, verbrannte Borke, Zweige, Äste und Blätter. Ein heller Schrei voll unmenschlicher Pein hallte an ihre Ohren und ließ sie zittern, ein Schrei, der von Qual zeugte.

»Zurück in den Wald«, preßte der Meister des Übersinnlichen hervor und umklammerte hart Merlins Stern. »Dorthin, wo du hingehörst. Es gehört sich nicht für Bäume, einfach so auf Straßen herumzulaufen. Wo kämen wir denn da hin…«

Zamorra spürte, wie die magische Waffe in seinen Händen seine eigenen Kräfte potenzierte. Er konzentrierte sich, verbannte alle anderen Empfindungen in sein Unterbewußtsein, formulierte Laute in der Alten Sprache. Der Dämonenbaum erstarrte. Der Meister des Übersinnlichen breitete die Arme aus, sprach eine neue Formel aus.

Und der Baum begann, sich zur Seite zu neigen. Erst langsam, begleitet von einem entnervenden Knirschen, dann immer rascher.

»Um Himmels willen, zur Seite, schnell!« rief Nicole, als sie sah, daß der junge Mann in seiner Verwirrung darangegangen war, den Baum zu umrunden. Zamorra registrierte mit einer gehörigen Portion Verwunderung, daß kein Ast in die Richtung des jungen Mannes zuckte. Das Unheimliche dachte offenbar nicht einmal daran, ihn anzugreifen.

Und das war mehr als merkwürdig.

Der Tod eines Menschen bedeutete Kraft für das Dämonische, Kraft, die es jetzt gut gebrauchen konnte. Und doch interessierte sich das Teuflische nicht für den Mann. Mehr als seltsam. Offenbar hatte es der Dämonenbaum nur auf ihn und Nicole abgesehen.

Aber warum, in Gottes Namen?

Der Stamm des Baumes neigte sich immer mehr zur Seite, stürzte nieder. Und der junge Mann befand sich direkt darunter.

Zamorra überlegte nicht lange. Er richtete das Amulett neu aus, berührte den Drudenfuß in der Mitte. Irgend etwas erfaßte den jungen Mann, hob ihn an und schleuderte ihn zur Seite. Gerade noch rechtzeitig. Eine halbe Sekunde später stürzte der Stamm des Baumes mit einem Krachen und Bersten zur Seite. Die Krone streifte andere, kleinere Bäume und riß sie ebenfalls zur Seite.

Der Meister des Übersinnlichen atmete schwer. Die Aktivitäten des Amuletts erforderten seine eigene Kraft, und das hinterließ Spuren, zumal die Auseinandersetzungen in London auch nicht spurlos an ihm vorübergegangen waren. Rasch sah er sich um. Die Bäume und Sträucher wirkten nun wieder so, wie sie sein sollten, ruhig und friedlich. Nur der umgestürzte Riese am Straßenrand zeugte davon, daß hier etwas geschehen war, wofür noch jede Erklärung fehlte.

Nicole löste sich von ihm und war mit einigen schnellen Schritten bei dem jungen Mann, der noch immer am Boden lag.

»Er ist bewußtlos«, sagte sie rasch. Zamorra trat an ihre Seite, sah sich immer wieder um. Aber der dämonische Einfluß schien jetzt verschwunden zu sein.

»Wir nehmen ihn mit zum Château«, entschied der Professor. »Dort können wir ihm helfen. Ihn ins Krankenhaus zu bringen würde zuviel Zeit erfordern.«

Nicole nickte nur, und gemeinsam verfrachteten sie den Reglosen auf den Rücksitz des Mietwagens, der einen ziemlich mitgenommenen Eindruck machte. Der Motor sprang beim ersten Zündversuch an.

»Der Autovermieter wird nicht gerade begeistert sein«, vermutete Nicole. Zamorra nahm ihre Worte nur unterbewußt wahr. Seine Gedanken beschäftigten sich mit dem möglichen Grund für den mysteriösen Angriff des Dämonischen.

Die Attacke, der sie beinahe zum Opfer gefallen waren, war nicht zufällig erfolgt. Hatte sie möglicherweise etwas mit den Ereignissen in London zu tun…?

***

Ein sphährenhafter Schrei dröhnte durch die Welt der Schatten, ein Schrei, der von keinem Menschen stammte, voller Pein und Qual.

Asmodis hatte die riesenhafte Grotte verlassen, in der das Jahrtausendereignis stattgefunden hatte, und mit ihm weitaus die meisten anderen Geschöpfe des Dunklen. Seine Beine standen auf Boden, der kein Boden war, seine Füße waren umgeben von wallenden Dämpfen die finster wie die Nacht selbst waren.

Die grotesken Gestalten von einigen Dämonen in seiner Nähe führten verrückte Tänze auf, als der Schrei verklang, der den Fürsten der Finsternis so an die Todespein Xahats erinnerte.

Der Mächtige warf die Arme empor, und fast im gleichen Augenblick erschien nicht weit entfernt eine fluoreszierende Wolke, einem Todeshauch gleich, der sich zu materialisieren begann.

Es stank nach verbranntem Fleisch, roch nach Niederlage.

»Berichte!« befahl der Fürst, und die anderen Dämonen in seiner Nähe erstarrten.

Aus der fluoreszierenden Wolke schälten sich die Konturen eines Dämonen, dessen eine Körperhälfte verschmort war. Grünes Blut sickerte aus den Wunden, Blut, in dem der Tod rann anstatt das Leben.

Der Dämon wimmerte, kauerte sich zusammen, nicht vor Schmerz, sondern aus Angst vor Bestrafung. Die leeren Augenhöhlen des Dämonenfürsten glommen heller in einem teuflischen Licht.

»Es wäre mir fast gelungen«, heulte der Dämon. »Fast. Aber dann hat der Magier mich mit seiner Waffe verbrannt.«

»Nichtswürdiger!« knurrte Asmodis, und plötzlich wurde das am Boden hockende Nachtwesen von kaltem Feuer eingehüllt. Es schrie.

»Minderwertiger, unsere Kraft war mit dir. Du warst nicht allein. Und doch hast du versagt!«

»Du weißt, Fürst, daß wir nur dann in die Welt der Menschen wechseln können, wenn wir von dort aus beschworen werden. Die Kraft war nicht ausreichend. Es war nur mein Schatten, der mit Zamorra konfrontiert wurde. Der Magier hat meinen Schatten zerstört, und das hat mich verbrannt.«

Er wimmerte noch immer vor Schmerz, aber in den Augen des Teuflischen glomm Angst vor seinem Fürsten.

»Schweig!« brüllte Asmodis, und augenblicklich wurde der Dämon von einer schwarzmagischen Barriere eingehüllt, die ihn lähmte.

Der Fürst der Finsternis murmelte einige Laute in der Alten Sprache, und nur wenige Sekundenbruchteile später erschienen um ihn herum Dutzende von Dämonen, die er herbeizitiert hatte. Er fühlte die böse Kraft in ihnen, die wilde Entschlossenheit, das Sakrileg zu sühnen.

»Einer hat versagt!« brüllte er, und durch die Dämonen glitt ein entsetztes Flüstern. »So etwas darf sich nicht wiederholen. Der Magier ist mächtig, aber nicht so mächtig, um unserem vereinten Willen widerstehen zu können. Wir sind mächtiger als er!«

Seine Worte hielten die grauenerregenden Geschöpfe in einem Bann gefangen, einem Bann, der Gehorsam verlangte und Unterwerfung.

»Wir können nur dann in die Welt der Menschen überwechseln, wenn wir von dort aus gerufen werden. Oder wenn genügend Menschen sterben, so daß uns ihre verwehende Lebenskraft stärkt. Niemand beschwört uns. Und im Augenblick wird auch kein Krieg geführt. Aber es gibt dennoch einen Weg.«

Er hatte die volle Aufmerksamkeit der Dämonen, die gespannt seinen Worten lauschten.

»Ich werde selbst eingreifen, ich, der Fürst der Finsternis. Meiner Macht kann kein Mensch widerstehen, auch dann nicht, wenn ich nur ein Schatten meiner selbst bin. Ich werde euch den Weg bereiten.«

Blitze zuckten um seinen Körper, liefen funkenstiebend an seinem schwarzen Umhang entlang, knisterten verhalten.

Asmodis wartete keine Antwort ab. Er warf wieder die Arme empor, murmelte eine düstere Beschwörung, die den Tod beinhaltete, dann verschwammen die Konturen seiner Gestalt, und mit ihm die einiger anderer Dämonen, die die Kraft seines Bannes mitzerrte, durch die Dimensionen hindurch.

Sie rematerialisierten am Straßenrand, direkt vor den hochaufragenden Mauern eines langgestreckten Gebäudes.

»Château de Montagne«, kam es über die Totenschädel-Lippen des Düsteren. »Hier lebt der Unselige. Hier lebt er, der das Sakrileg beging.«

Sie brauchten keine Angst vor Entdeckung zu haben. Für menschliche Augen waren die beiden Gestalten, die sich nun in Bewegung setzten, nicht sichtbar. Asmodis blieb bald wieder stehen, hörte das Wispern der Dämonenbanner, die den Wohnsitz Zamorras schützten. Kurz beobachtete er seinen Begleiter, ein Wesen, das einem Alptraum entsprungen zu sein schien. Es beinhaltete die Kraft von mehreren Dämonen, deren Denken zu einem einheitlichen Komplex zusammengewachsen war.

Die Dämonenbanner…

Der Meister des Übersinnlichen war lange fort gewesen, eine knappe Woche, und in dieser Zeit hatte die Wirksamkeit der Banner nachgelassen. Sie waren noch immer stark genug, um ein niederes Geschöpf aus der Asmodis-Familie unverzüglich zurückzuschleudern oder gar zu verbrennen, wenn es wagen sollte, dieser Barriere zu nahe zu kommen. Aber der Fürst der Finsternis war mehr als ein einfacher Dämon. Er war der Stammvater vieler mächtiger Geschöpfe, kannte nur noch einen, der mächtiger als er selbst war.

Asmodis vollführte mit Händen und Armen seltsame, genau abgewogene Bewegungen und murmelte dabei in der Alten Sprache. Die Kraft, die in den Dämonenbannern steckte, wurde schnell schwächer, so schwach, daß selbst ein einfacher Dämon von ihnen nicht mehr ernsthaft verletzt werden konnte, sollte er ihnen sich zu weit nähern. Dann musterte der Fürst seinen Begleiter.

»So geh denn. Wir schauen auf dich. Erfülle die Aufgabe!«

Der Schreckliche wurde zu einem unsichtbaren Flammenblitz, der mehrere Dämonen beinhaltete, Geschöpfe, denen der Sinn nach Rache stand, nach Vergeltung für das Schreckliche, das Zamorra begangen hatte.

Und der Flammenblitz, den kein menschliches Auge wahrnehmen konnte, schwebte auf die Mauern zu, überwand die erste Barriere aus Dämonenbannern, ohne innezuhalten.

***

»Er scheint nicht ernsthaft verletzt zu sein«, sagte Nicole, als Zamorra in die Straße bog, die sie zum Château bringen würde. Kalter Wind drang durch die zerstörten Fenster des Wagens. Sie blickte kurz zur Seite. Der Enddreißiger hatte die Lippen zusammengepreßt. Sein Blick klebte auf dem Asphalt der Straße, und doch schien es, als wäre er mehr nach innen als nach außen gerichtet.

»Jean Somac ist sein Name«, fuhr Nicole fort, nachdem sie einen Blick auf die Ausweispapiere des Bewußtlosen auf dem Rücksitz geworfen hatte.

»Ich möchte nur wissen«, knurrte der Meister des Übersinnlichen, »was dieser Angriff zu bedeuten hatte. Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl.«

»Vielleicht ein verirrter Dämon, der…«

Zamorra schüttelte mit Nachdruck den Kopf.

»Nein, das ganz sicher nicht.« Er blickte kurz zur Seite. In seinen Augen war ein seltsamer Glanz. »Hast du nicht bemerkt, daß Jean nicht von dem dämonischen Baum angegriffen worden ist? Was auch dahintersteckte, er hatte es nur auf uns abgesehen, das steht fest.«

Nicole nickte langsam, während Zamorra den Wagen, der nicht mehr viel mehr als ein Wrack war, auf die Parkfläche vor dem Château lenkte. Nirgendwo brannte Licht. Raffael, der alte Diener, der fast schon zu einem Teil des Inventars des Châteaus geworden war, schlief wahrscheinlich. Erst jetzt fiel ihr auf, daß sie ihre vorzeitige Rückkehr dem Diener nicht mitgeteilt hatten.

»Es muß irgendwie mit den Ereignissen in London Zusammenhängen«, fuhr Zamorra fort und drehte den Schlüssel mit einem Ruck herum. Der Motor erstarb. »Da bin ich ziemlich sicher. Das Jahrtausendereignis. Vielleicht läßt sich in der Bibliothek etwas darüber finden…«

Nicole nickte wieder und stieg dann aus. Das Château wirkte so wie immer, fast wie eine Zufluchtstätte, wie eine Oase der Ruhe, in der sie vor allen dämonischen Einflüssen durch die Banner und magischen Barrieren hinreichend geschützt waren. Sie seufzte. Das Château war etwa um 1000 n. Chr. entstanden, wirkte wie eine Mischung aus Schloß und Burgfestung. Es war von Leonardo de Montagne erbaut worden, von dem Zamorra auch das Amulett übernommen hatte, auf Umwegen. Wie wußten nicht allzuviel von diesem Leonardo, nur, daß es ein finsterer Zeitgenosse gewesen sein mußte, jemand, der mit den Mächten des Bösen sich verbündet hatte.

»Hilfst du mir?«

Sie drehte sich um und sah, daß Zamorra darangegangen war, den Bewußtlosen vorsichtig aus dem Wagen herauszutransportieren.

Gemeinsam trugen sie Jean Somac zu den beiden großflächigen Glastüren. Zamorra entriegelte sie mit einem Spezialschlüssel, und der Trittkontakt reagierte sofort und ließ das Hindernis zur Seite gleiten. Es war noch nicht lange her, daß anstatt des Glases hier zwei schwere Eichenflügel existiert hatten. Die hatten Zamorra jedoch nicht gefallen, das Modernere war ihm entschieden lieber.

Licht flammte auf.

Alles war so, wie es sein sollte. Die Eingangshalle war groß. Links auf dem Sockel befand sich die alte Ritterrüstung, dahinter der Lebensbaum, links eine Sitzgruppe mit niedrigen Sesseln und einem flachen Marmortisch.

Vorsichtig deponierten sie den Bewußtlosen auf die Sitzelemente. Dann trat Zamorra an die Tafel mit den Schaltknöpfen und betätigte eine Taste. In dem Zimmer des alten Dieners würde jetzt ein Signal ertönen.

»Mußt du ihn unbedingt wecken«, sagte Nicole vorwurfsvoll. Zamorra nickte.

»Ich kann heute nacht nicht ruhig schlafen, bis ich nicht weiß, warum der Angriff stattgefunden hat. Ich brauche die Hilfe Raffaels im Archiv, verstehst du?«

»Aber ich hätte dir doch auch helfen können.«

»Du legst dich ins Bett«, sagte er bestimmt und lächelte, als er den Widerstand in ihrem Gesicht aufleuchten sah. »Glaub mir, es ist besser. Du hast die Nachwirkungen des Schocks noch immer nicht ganz überwunden…«

Er lächelte noch immer, als er sich von der Wand abstieß und auf sie zutreten wollte. Dabei kam er an der Ritterrüstung auf dem Sockel vorbei.

»Chérie!« rief Nicole.

Der Meister des Übersinnlichen merkte es im gleichen Augenblick. Das Amulett auf seiner Brust explodierte in einer Kaskade grüner Funken, die auseinanderstoben. Zamorra warf sich aus einem Reflex heraus zur Seite, entging damit um Haaresbreite einem Schwertstreich der Rüstung, in die plötzlich gespenstisches Leben gekommen war. Die Metallscharniere knirschten, als sie von dem Sockel stieg, so gelenkig wie ein durchtrainierter Mensch. Der Kopf drehte sich, und verborgene Augen schienen den Professor zu fixieren, der noch immer am Boden lag, vor Überraschung fast gelähmt.

Ein dämonischer Angriff, hier im Château!

Aber das war völlig ausgeschlossen! Die Dämonenbanner…

»Achtung!« rief Nicole und wollte sich Zamorra mit einem einzigen Satz nähern, als der bereits zur Seite rollte.

»Bleib, wo du bist, Nici«, gab er gepreßt zurück, erblaßte, als dicht neben ihm das Schwert auf den Boden hieb und Funken in sein Gesicht stachen. Wieder rollte er sich herum, sah aus den Augenwinkeln, daß die Rüstung erneut zielte.

Mit einem Satz war Zamorra wieder auf den Beinen, stürmte zur gegenüberliegenden Wand und riß das Schwert aus der Halterung, das hier zur Zierde angebracht war. Ein weiterer Satz, und er war aus der Gefahrenzone. Der Hieb mit der Scheide verfehlte ihn wieder um nur einige Zentimeter.

Er ist schnell! fuhr es Zamorra durch den Sinn. Viel zu schnell für mich. Und er kann nicht ermüden.

Er sah, daß sich Nicole ebenfalls bewaffnete.

»Bleib, wo du bist«, wiederholte er. »Du hättest keine Chance.«

Und schon wieder griff die Rüstung an, mit knarrenden Scharnieren, Bewegungen, der seine Augen kaum zu folgen vermochten.

Das Amulett!

Zamorra mußte erneut ausweichen. Der Dämon, der die Rüstung und die Waffe lenkte, war schnell, ungeheuer schnell. Dem Meister des Übersinnlichen blieb kaum Zeit, an Merlins Stern zu denken, geschweige denn, die magische Waffe einzusetzen.

»Ich komme!« rief Nicole. Zamorra stieß einen langen Fluch aus und parierte einen Hieb. Funken stoben, und der Schlag, den er mit seiner eigenen Waffe abgefangen hatte, schmerzte in seinen Gelenken.

Ein meckerndes Lachen drang an seine Ohren, ein Lachen, das er schon einmal gehört hatte, so oder ähnlich. Ein dämonisches Lachen, voller Bosheit.

»Noch hast du mich nicht, Freundchen«, keuchte der Meister des Übersinnlichen. »Da mußt du dich schon noch etwas anstrengen.«

Ein neuer Hieb, und wieder parierte der -Professor. Diesmal jedoch beschränkte er sich nicht nur auf die Abwehr. Er ignorierte den Schmerz in seinen Gliedern, holte mit einer blitzschnellen Bewegung aus und schlug zu. Es krachte, als die Scheide seines Schwertes schwer gegen das Metall der Rüstung prallte. Die Wucht war so groß, daß der Unheimliche einige Meter zurückgetrieben wurde, dorthin, wo sich Nicole befand. Zamorra sah, wie es in ihren Augen aufblitzte, sie ebenfalls ausholte. Ein neues, metallisches Donnern, und der Finstere wirbelte herum, um sich dem neuen Gegner zuzuwenden.

Der Enddreißiger schrie, stürmte los und setzte zu einer neuen Attacke an. Nicole hielt ihr Schwert mit beiden Händen umklammert, und der Hieb des Unheimlichen schleuderte ihr die Waffe dennoch fast aus den Gelenken. Sie stöhnte auf, taumelte zurück, sah mit schreckensbleichem Gesicht, wie die Rüstung nachsetzte, zu einem tödlichen Hieb ausholte.

In diesem Augenblick war Zamorra wieder heran, legte seine ganze Kraft in den Schlag, zielte auf den Hals, dorthin, wo der Kopfschutz angesetzt war. Die Scheide blitzte im Licht der Lampen, dann traf sie mit urgewaltiger Wucht auf ihr Ziel.

Die Ritterrüstung wurde beiseite gefegt, der Kopf vom Rumpf getrennt. Es schepperte, als die Rüstung gegen die Wand prallte, dort in sich zusammensank.

Zamorra atmete schwer, wollte sich schon abwenden, als er sah, wie neues Leben in das tote Metall kam, wie sich Arme und Beine zuckend bewegten, der Kopf wie von Geisterhand bewegt wieder auf den Torso zurollte, sich mit dem Rumpf verband.

Nicole gab einen schrillen Schrei von sich und wich in den hintersten Winkel der Eingangshalle aus. Und Zamorra wußte nun, daß er nur noch eine einzige Chance hatte. Nicht die Waffe in seinen Händen konnte den Unheimlichen bezwingen. Das vermochte nur noch Merlins Stern.

Zamorra ließ das Schwert fallen, berührte das Amulett auf seiner Brust. Er wich mit einem jähen Satz aus, als die Rüstung ihm erneut entgegenstürmte, spürte den Windhauch, als das Schwert dicht an seinem Gesicht vorbeijagte, dann wurde das Amulett aktiv. Ein lautes Knistern, und eine urgewaltige Kraft ließ die Rüstung in der Mitte zerbersten, so, als bestände sie nicht aus Metall, sondern nur aus sprödem Glas. Und diesmal war der Unheimliche nicht in der Lage, sich wieder selbst zu regenerieren.

Der Enddreißiger keuchte schwer. Überstanden, dachte er und blickte dann zu Nicole hinüber, die mit kalkweißem Gesicht an der gegenüberliegenden Wand lehnte.

»Die Dämonenbanner«, kam es stockend über ihre Lippen. »Sie haben versagt.«

Zamorra nickte langsam. Die Dämonenbanner. Die weißmagischen Barrieren. Das war im Augenblick die vordringlichste Aufgabe. Er mußte unbedingt dafür sorgen, daß die Abschirmung gegen das Böse wieder wirksam wurde. Sonst waren sie nirgendwo mehr sicher.

Irgendwo in ihm regte sich ein bestimmter Gedanke, ein Verdacht, so furchtbar, daß sich sein Gehirn weigerte, ihn in sein Bewußtsein dringen zu lassen. Der Enddreißiger runzelte die Stirn, versuchte, diesen Gedanken zu fassen, ihn festzuhalten, als er hinter sich ein Geräusch hörte, schlurfende Schritte, die ihn herumwirbeln ließen.

»Raffael!« kam es erleichtert über seine Lippen.

Der alte Diener, er trug einen Morgenmantel, der seine hagere, fast dürre Gestalt verbarg, näherte sich dem Meister des Übersinnlichen.

»Es tut mir leid, daß wir Sie geweckt haben«, sagte Zamorra, noch immer nach Atem ringend. »Aber…«

In diesem Augenblick stürzte der alte Diener vorwärts. Sein rechter Arm kam unter dem Mantel hervor, und in der Hand blitzte der Stahl eines langen Messers…

***

Zamorra hatte etliche Stunden im Fitneß-Center des Châteaus verbracht, Stunden, die seinen Körper gestählt und seine Reflexe richtig herausgebildet hatten. Er reagierte, ohne nachzudenken, angesichts der Gefahr eine Notwendigkeit.

Mit einer blitzschnellen Bewegung blockte er den schon erhobenen Arm des alten Dieners ab, in dessen Hand sich das Messer befand.

»Raffael«, brachte er hervor. »Ich bin’s, Zamorra.«

Die Augen des Mannes, dessen Haare schon ergraut waren, irrlichterten. Der Meister des Übersinnlichen zuckte zurück. Er hatte dies schon einmal gesehen, bei Nicole, vor einigen Tagen, als sie selbst noch von einem teuflischen Einfluß besessen gewesen war. Und jetzt Raffael, der Diener.

Irgend etwas traf Zamorras linke Hüfte mit der Wucht eines Dampfhammers, schleuderte ihn davon, als besäße er nicht mehr Gewicht als eine Blüte, die der Wind davontrieb. Er prallte schwer auf den Boden, kam aber sofort wieder auf die Beine.

Raffael näherte sich ihm erneut, den Wahnsinn in den Augen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich Nicole von der Wand abstieß, nach dem Arm des Dieners griff. Er wollte sie warnen, aber seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Kein Laut kam über seine Lippen, und dann war es auch schon zu spät. Eine Bewegung wie ein Schemen, und Nicole stieß einen spitzen Schrei aus und prallte zurück. Zamorra sah noch, daß sie regungslos auf dem Boden liegenblieb, dann war Raffael auch schon wieder heran. Das Messer in seiner rechten Hand blitzte.

Der Meister des Übersinnlichen wich aus, tastete nach seinem Amulett. Das silberähnliche Material war kühl und kalt.

Zamorra erschrak und war für einen Sekundenbruchteil unfähig, sich zu bewegen. Keine magische Aktivität. In anderen Situationen mußte das bedeuten, daß auch kein dämonischer Einfluß in der Nähe war, nichts, das Bosheit ausstrahlte. Doch Raffael mußte besessen sein, es gab keine andere Erklärung.

Warum blieb dann das Amulett inaktiv?

Zamorra hatte so etwas schon mal erlebt, damals, bei der Auseinandersetzung mit Shua’Mhurrham[1], einem der Mächtigen. Er war so fremdartig gewesen, daß das Amulett eine ganze Zeit nicht in der Lage war, ihn als Gegner zu erkennen, so lange nicht, bis es fast schon zu spät gewesen war.

Sollte sich das hier wiederholen?

»Raffael!« brüllte er. »Kommen Sie wieder zu sich!«

Zamorra sprang erneut zur Seite, konzentrierte sich auf die Formeln der Alten Sprache. Auch ohne das Amulett war er dazu in der Lage, weißmagische Energien freizusetzen, die einem Gegner schwer zu schaffen machen konnten. Das Gesicht des alten Dieners war zu einer Fratze geworden, in der nichts Menschliches mehr zu finden war. Die Formeln blieben ohne Wirkung. Der alte Mann kam wieder näher, und…

Zamorra entschied sich für den Angriff als beste Art der Verteidigung. Er stürzte sich auf den alten Mann, in dessen Innerem jetzt jugendliche Kraft war, trieb ihn zurück, immer darauf achtend, den rechten Arm mit dem Messer abzublocken. Von den Lippen Raffaels kam kein Laut, während der Meister des Übersinnlichen vor Anstrengung keuchte. In dem alten Diener steckte jetzt eine Kraft, die der seinen zumindest ebenbürtig, wenn nicht sogar überlegen war.

Der Professor überlegte blitzartig. Wenn nicht schnellstens eine Änderung der Lage eintrat, dann war er verloren, daran konnte kein Zweifel bestehen.

Er ließ sich einfach nach hinten fallen, ohne seine Hände vom Gegner zu lösen. Der Blick Raffaels flackerte, als er vom Gewicht Zamorras mitgezerrt wurde und auf den Boden prallte.

»Das hast du nicht erwartet, was!« brachte der Professor hervor, der in einigen recht wirksamen Kampfarten ausgebildet war. Und er nutzte die sekundenlange Überraschung des Düsteren in dem alten Diener aus, setzte einen Hebelgriff an, der das Messer aus der rechten Hand Raffaels herausschleuderte.

Er wollte schon erleichtert aufatmen, als sich die Gestalt unter ihm aufbäumte und ihn mit einem Ruck zurückwarf. Zamorra rollte sich nach hinten ab, sah, wie das Dämonische in dem Diener auf das Messer zuhastete, sprang auf die Beine und stürmte durch die geöffnete Tür, die er hinter sich verriegelte. Irgendeine Ahnung sagte ihm, daß Nicole, die jetzt zusammen mit dem bewußtlosen Jean Somac mit dem Teuflischen allein war, nicht gefährdet war. Zamorra wußte mit absoluter Sicherheit, daß der Angriff diesmal wieder nur ihm gegolten hatte, niemanden sonst. Andere Menschen schienen für das Dunkle und Böse zumindest im Augenblick nicht zu existieren.

»Das Amulett funktioniert nicht mehr«, murmelte Zamorra. »Dämonenbanner ausgefallen. Was bleibt mir da noch?«

Nicht mehr viel, mein Freund, antwortete er stumm auf seine eigene Frage und stürmte den mit dickem Teppichboden ausgelegten Korridor entlang. Seine Lungen stachen, aber er achtete nicht darauf. Hinter sich hörte er ein wütendes Hämmern, und er mußte unwillkürlich grinsen. Hatte der Dämon vergessen, daß er dazu in der Lage war, auch durch massive Hindernisse zu schreiten?

Oder steckte in Raffael womöglich gar kein Dämon?

Zamorra setzte unwillkürlich sein Tempo herab, als er an diese Möglichkeit dachte. Es hätte eine Menge erklärt, zum Beispiel, warum sein Amulett keine Wärme abgab, auch nicht vibrierte. Aber es ließ auch eine ganze Reihe von Fragen unbeantwortet. Etwa die, warum Raffael ihn dann angegriffen hatte. Etwas mußte in dem Diener stecken, ein böser Hauch, der ihn zu einem Angriff auf Zamorra getrieben hatte.

Der Meister des Übersinnlichen riß die Tür zum Archiv auf, warf sie hinter sich wieder zu und verriegelte sie sorgfältig. Das Archiv, beinhaltete Aufzeichnungen über parapsychische Phänomene aus aller Welt, Unterlagen über vergangene und noch existierende Kulturen, auch Notizen über Völker und Gefahren in anderen Dimensionen. Daneben lagerten hier auch Berichte über seinen Kampf gegen das Böse, Berichte über erledigte und unerledigte Fälle.

Zamorra sah sich langsam um, schritt dann zwischen den langen Regalreihen hindurch. Stille umgab ihn hier, eine Stille, die fast schon wieder einen bedrohlichen Eindruck machte. Er wußte, daß er so schnell wie möglich die weißmagische Abschirmung um das Château de Montagne wiederherstellen mußte. Erst dann konnte er darangehen, sich um die Gefahr zu kümmern, die Raffael darstellte.

Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, als er daran dachte, daß in diesem Augenblick vielleicht weitere Dämonen in das Schloß eindrangen, mit dem einzigen Ziel, ihm, Zamorra, den Garaus zu machen. Er wußte, daß er mit seinen Aktivitäten als Geisterjäger Wut und Zorn der Dämonenwelt auf sich gerichtet hatte, aber bisher war er den Anschlägen des Bösen immer wieder entgangen, nicht zuletzt darum, weil die Dämonen in ihrer eigenen Welt zerstritten waren, weil das Böse in der Regel keine Solidarität kannte, weil sie in einem ewigen Konkurrenzkampf standen. Dem Versager drohte der Tod, ein Tod, der unvorstellbar schrecklich war.

Zamorra fand den ledernen Beutel mit den Dämonenbannern auf Anhieb. Er wog ihn abschätzend in der Hand, kam dann zu dem Schluß, daß der Vorrat für seine Zwecke ausreichen würde. Er nahm den Beutel an sich, konzentrierte sich auf das Amulett, berührte bestimmte Hieroglyphen. Magische Energie hüllte ihn ein, ließ seine Gestalt transparent werden, entmaterialisierte ihn.

Als er die Augen wieder öffnete, umwehte kühle Luft ihn. Hinter ihm ragten die Mauern des Châteaus in die Höhe, dunkel, Sicherheit verheißend, eine Sicherheit, die im Augenblick nicht mehr gegeben war.

»Daran könnt ihr euch die Eckzähne ausbeißen«, knurrte der Meister des Übersinnlichen und ging daran, die Dämonenbanner anzubringen. Mit dem Amulett richtete er ihre Wirkungsweise aus, trat dann zufrieden zurück und nickte. Es sollte doch mit dem Teufel selbst zugehen, wenn jetzt noch ein weiterer Finstermann in das Allerheiligste eindringen konnte.

Mit dem Teufel selbst, dachte Zamorra und erschauerte. Nein, lieber nicht…

Er hatte gerade den letzten Dämonenbanner angebracht und ausgerichtet, als er eine feine Vibration spürte, die ihn unwillkürlich zusammenzucken ließ. Der Vibration folgte Wärme, die sich rasch ausbreitete und immer intensiver wurde.

Das Amulett wurde aktiv. Es zeigte teuflische Aktivität an, Aktivität, die sich zu entfalten begann und näher rückte.

Schnell sah er sich um. Aber da war nichts, nichts außer ihm selbst. Er war allein. Und doch…

Der geistige Hieb traf ihn völlig unerwartet, marterte sein Denken, lähmte die Gedanken, trieb ihn zurück, bis er den rauhen Fels der Château-Mauern in seinem Rücken spürte. Und der Einfluß wurde stärker, immer stärker. Er wollte zu seinem Amulett greifen, doch er konnte seine Hände nicht mehr bewegen. Er wollte es telepathisch rufen, aber seine Gedanken versiegten in einem geistigen Schwamm, der ihre Kraft in sich hineinsog.

Verloren! hämmerte es in ihm.

Und dann ertönte ein dämonisches, häßliches Lachen zu seiner Linken.

Mühsam gelang es Zamorra, den Kopf zur Seite zu drehen. Sein Blick fiel auf eine hochgewachsene Gestalt in einem wallenden, schwarzen Umhang. Es schien ein Mensch zu sein, auf den ersten Blick jedenfalls. Das nähere Hinsehen jedoch ließ etwas Eisiges seinen Nacken hinabrieseln.

»Ja«, tönte eine harte Stimme in seinem Hirn. »Du hast recht, ich bin es, Asmodis, der Fürst der Finsternis.«

Die leeren Augenhöhlen in dem Totenschädel glühten wie zwei Kohlen. Blanke Zähne schienen ihm entgegenzugrinsen. Zamorra fröstelte, und das lag nicht nur an der Kühle der Nacht, die ihn umgab. Asmodis selbst war es, Herrscher über die Dämonen. Und er konnte nicht an sein Amulett heran.

»Dies wird dein Ende sein, Zamorra, der du es gewagt hast, das Jahrtausendereignis zu entweihen.«

Wieder ertönte das Lachen, dann verschwand der Dämonenfürst von einem Augenblick zum anderen. Und an seine Stelle trat Raffael, der alte Diener, ein blitzendes Messer in seiner Rechten.

Zamorra keuchte. Waren Raffael und Asmodis ein und dieselbe Gestalt? Nein, das war unmöglich. Dann hätte das Amulett eher reagiert. Oder aber Asmodis hatte die eigenen teuflischen Ausstrahlungen abgeschirmt.

Verzweifelt versuchte er, sich aus der Starre zu befreien, aber es war zwecklos. Er konnte nicht einen einzigen Muskel rühren.

Der besessene Diener kam näher, das Messer zum tödlichen Stoß erhoben. Sein Gesicht war ausdruckslos. Nur Entschlossenheit war in den Zügen zu lesen, Entschlossenheit, die kein Zögern zuließ.

In diesem Augenblick wußte der Meister des Übersinnlichen, daß es keine Rettung mehr gab.

***

Nicole spürte zwei dicht hintereinander folgende Schläge auf ihren Wangen, dann hörte sie eine verzweifelte Stimme.

»Kommen Sie zu sich, Mademoiselle.«

Mühsam gelang es ihr, die Augen zu öffnen. Sie blickte in das besorgte Gesicht eines etwa fünfundzwanzigjährigen Mannes, der nun langsam nickte.

»Entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie…«

»Schon gut«, brachte Nicole hervor. Ihre Wangen brannten. Jean Somac hatte sie in die Wirklichkeit zurückgeholt, eine Wirklichkeit, die manchmal schlimmer als der schlimmste Alptraum war.

»Wo ist Zamorra?« fragte sie und sah sich suchend um. Ihr Blick fiel auf das, was von der angreifenden Ritterrüstung übriggeblieben war, und sie erschauerte, als sie sich erinnerte. Von dem Professor und Raffael war nichts zu sehen.

»Zamorra?« echote der junge, Mann mit dem vollen schwarzen Haar verwirrt.

Nicole faßte sich an den Kopf, in dem es höllisch schmerzte. »Ach so, Sie können das ja auch gar nicht wissen.«

In diesem Augenblick drang ein meckerndes Lachen an ihre Ohren, ein Lachen, das dunkle Erinnerungen weckte und sie erzittern ließ. Somac wurde blaß und sah sich nervös um.

»Was… was war das?«

»Wahrscheinlich ein Dämon«, gab Nicole zurück. Der junge Mann schluckte.

»Sie machen Witze…«

Sie schüttelte den Kopf und sprang auf die Beine. »Ganz und gar nicht, Jean.« Sie kämpfte mit einem Schwindelanfall. »Los, kommen Sie. Wir müssen Zamorra finden. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß er unsere Hilfe braucht.«

»Wer, zum Teufel, ist dieser Zamorra?«

»Das werden Sie noch früh genug erfahren. Nun kommen Sie schon.« Sie rannte los, blieb dann aber noch einen Augenblick stehen und sah sich um. »Äh, wie fühlen Sie sich eigentlich?«

Somac tastete unwillkürlich zu einer riesigen Beule an seinem Schädel.

»Danke der Nachfrage«, gab er ironisch zurück. »Zwar nicht gerade so wie Supermann oder Hulk, aber ansonsten ganz passabel. Ich würde es jetzt sogar mit einem Vampir aufnehmen.«

»Das müssen wir vielleicht sogar«, gab Nicole spitz zurück und riß die Tür auf, die zum Korridor führte. In diesem Augenblick erklang eine dröhnende Stimme in ihrem Rücken, eine Stimme, die von draußen kam, durch die geschlossenen Glastüren hindurch.

»Dies wird dein Ende sein, Zamorra, der du es gewagt hast, das Jahrtausendereignis zu entweihen.«

Die Stimme eines Dämonen!

Nicole jagte zurück, an dem verwirrten Jean Somac vorbei, zwischen den beiden sich öffnenden Glasflügeln hindurch. Somac wußte zwar nicht, was hier vor sich ging - er wußte eigentlich überhaupt nichts -, aber er folgte der jungen Frau.

»Zamorra!«

Nicole erstarrte fast, als sie sah, was in der Zwischenzeit geschehen war.

Der Meister des Übersinnlichen schien von unsichtbaren Kräften an die Châteaumauern gefesselt zu sein, war unfähig, sich zu bewegen. Und dicht vor ihm stand Raffael Bois, oder das, was von dem Diener Besitz ergriffen hatte. Das Messer blitzte im Licht der Sterne.

»Verschwinde!« schrie Zamorra aus Leibeskräften. »Lauf. Lauf um dein Leben!«

»Was geht hier vor?« hörte sie hinter sich die mehr als verwirrte Stimme Somacs. Sie kümmerte sich nicht darum, rannte auf den gefangenen Zamorra zu. Raffael drehte sich um, als er ein Geräusch hinter sich vernahm. Sein Gesicht nahm jetzt einen teuflischen Ausdruck an. Die Konturen seiner Gestalt verschwammen - und aus einem Raffael wurden zwei.

Und beide lachten, beide zückten das Messer. Raffael eins näherte sich weiter Zamorra, und der zweite wartete auf Nicole.

»Ich spinne«, brachte Somac hervor. Seine Verwirrung nahm weiter zu. Er begriff nur, daß zwei Männer, die beide gleich aussahen, mit Messern einen dritten Mann und die junge Frau bedrohten. Das genügte.

Jean Somac war kein Feigling. Er nahm ebenfalls die Beine in die Hand, wollte sich auf den älteren Mann stürzen, in dessen rechter Hand das Messer funkelte.

Und Raffael verdoppelte sich wieder. Jetzt waren es schon drei, drei Wesen, die wie Menschen aussahen und doch nur Hüllen für etwas anderes, etwas Böses waren.

Ein Hieb traf den fünfundzwanzigjährigen Franzosen, ein Hieb, der ihm die Luft aus den Lungen preßte und ihn einige Meter zur Seite schleuderte. Ein paar Sekunden blieb er am Boden liegen, mühsam um seine Fassung ringend. Durch feurige Schleier hindurch sah er, wie sich die junge Frau, die er kurz zuvor »geweckt« hatte, unter einem Schlag eines der drei Identischen hinwegduckte und dann mit einem raschen Sprung an der Seite des Mannes war, bei dem es sich offenbar um Zamorra handelte.

Jean Somac kam wieder auf die Beine, blickte in das verzerrte Gesicht eines der alten Männer, in ein Gesicht, aus dem alles Menschliche gewichen war. Somac klappte die Kinnlade herunter, wich langsam zurück. Er konnte seine Augen nicht mehr von diesem Gesicht lassen, in dem soviel Bosheit lag.

»Passen Sie auf das Messer auf!« rief die junge Frau, und ehe er noch antworten konnte, holte der Mann vor ihm aus. Somac gelang es gerade noch, sich unter dem Hieb hinwegzuducken.

Nicole drehte sich wiederum, als sie sah, daß der Fünfundzwanzigjährige offenbar sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte, tastete mit fliegenden Fingern über die Brust des Professors, der noch immer von einem schwarzmagischen Einfluß gefesselt war. Aus schreckgeweiteten Augen sah sie, daß eine der drei Raffael-Inkarnationen immer näher kam. Es blieb nicht mehr viel Zeit, nur noch wenige Sekunden.

Dann berührten ihre Finger das heiße Metall des Amuletts, dessen Hitze sie genausowenig verletzen konnte wie Zaorra.

»Es nützt nichts«, brachte der Enddreißiger vor ihr hervor. Sein Gesicht war schweißnaß. »Lauf!«

Nicole fluchte nur, berührte die Hieroglyphen. Nur sehr selten hatte sie Merlins Stern selbst in der Hand gehabt. Die magische Waffe reagierte nicht nur auf die geistigen Impulse des Professors, sondern von Zeit zu Zeit auch auf die ihren. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, daß es ihr jetzt gelang, das Amulett als Waffe einzusetzen, als Waffe, die sie alle retten konnte.

Eine grüne Flamme leckte aus dem Amulett heraus, hüllte den Meister des Übersinnlichen und seine Lebensgefährtin ein, wie ein flammendes Fanal. Raffael knurrte, führte den Hieb aus, zu dem er schon angesetzt hatte. Das Messer traf auf die grüne Aureole -und löste sich auf. Funken stoben davon, und das laute Knistern schien den Besessenen zurückzutreiben. Nur unbewußt nahm Nicole wahr, daß Jean Somac mit den Augen zwinkerte, offenbar nicht fassen konnte, was seine Augen da wahrnahmen. Aber jetzt war keine Zeit für lange Erklärungen. Sprechen konnten sie nachher miteinander, dann, wenn die Gefahr ausgeschaltet war, wenn sie wieder zu Atem gekommen waren.

Der Dämon in dem alten Diener stieß ein wütendes Knurren aus, stürmte vorwärts und warf sich gegen die so plötzlich entstandene Barriere. Seine Züge verzerrten sich und dann schrie er laut auf.

Nicoles Finger berührten weitere Runenzeichen, verstärkten die Ausstrahlungen der magischen Waffe. Sie wußte ganz genau, daß es nicht Raffael Bois war, der da schrie, sondern das Dämonische in ihm, das Böse, das es zu bekämpfen galt, unter allen Umständen.

»Weiter!« keuchte Zamorra. Auf seinen Lippen war blasiger Schaum. »Weiter. Ich kann nicht… meine Gedanken…«

Nicole verstand und verdoppelte ihre Bemühungen. Jetzt wichen auch die beiden anderen Raffael-Inkarnationen zurück, und gleichzeitig begannen die Dämonenbanner von innen heraus zu strahlen. Es war ein matter Glanz, bestehend aus weißmagischer Energie, der Kraft des Guten, die das Teuflische verbrannte, zerstörte, auseinanderriß.

Jean Somac stierte nur, unterdrückte offenbar den Impuls in ihm, die Beine in die Hand zu nehmen und einfach davonzulaufen. Er wurde hier Zeuge einer Auseinandersetzung, die er niemals in seinem Leben für möglich gehalten hätte.

Aber bisher hatte er es auch nur für eine wüste Phantasie gehalten, daß ein ganz normaler Baum dazu in der Lage war, seine Wurzeln aus der Erde zu ziehen und auf einer asphaltierten Straße spazierenzugehen…

Nicole verfluchte den Umstand, daß es unmöglich war, die silberne Kette, an der das Amulett befestigt war, Zamorra über den Kopf zu ziehen. Und sie war auch nicht in der Lage, den Schädel des Professors auch nur einen einzigen Millimeter weit zu bewegen. Sie preßte sich dicht an ihn, versuchte, Merlins Stern auszurichten, berührte den Drudenfuß, der am hellsten leuchtete.

Flammenzungen aus geballter weißer Kraft leckten aus dem Amulett, hüllten die Rafael-Inkarnationen ein, die daraufhin die Messer fallenließen und sich zur Flucht wandten.

Nicole spürte den gewaltigen Sog, mit der die magische Waffe in ihren Händen einen Teil ihrer eigenen Kraft an sich riß, umwandelte und auf die Dämonischen schleuderte. Sie stemmte sich nicht dagegen. Weitaus die meiste Energie bezog Merlins Stern auch jetzt noch von Zamorra, der nach wie vor zu Bewegungslosigkeit verurteilt war. Sie sah den Schweiß, der auf seiner Stirn tropfte, glaubte, die Belastung selbst zu spüren, unter der dieser Mann jetzt stand. Aber sie wußte, daß sie jetzt nicht innehalten durfte. Den Dämonischen durfte nicht einmal die Flucht gelingen.

Die drei Raffaels brüllten. Ihre Gesichter waren nur noch Fratzen. Nicole preßte die Lippen aufeinander.

Die Gestalten der drei identischen Männer schienen plötzlich für einen Sekundenbruchteil transparent zu werden, dann waren jäh zwei von ihnen verschwunden. Der dritte Raffael stürzte zu Boden, blieb dort eine Zeitlang liegen und rappelte sich dann mit einem überaus verwirrten Gesichtsausdruck wieder hoch.

»Monsieur… Mademoiselle…«

Das Amulett in den Händen Nicoles erkaltete rasch. Nur ein paar Atemzüge, und es war so kühl, daß sie wußte, daß die Gefahr vorüber war.

Zamorra gab ein unterdrücktes Stöhnen von sich, dann sackte er an der Mauer herunter, schloß die Augen und blieb reglos liegen.

Raffael Bois, nun wieder er selbst, und Jean Somac waren sofort zur Stelle.

»Erschöpfung«, stellte Nicole fest und seufzte. »Bringen wir ihn hinein. Es ist vorüber.«

Hoffentlich! dachte sie und lauschte. Mit ihren schwachen magischen Sinnen vermochte sie das Wispern der Dämonenbanner zu hören, die jetzt wieder ein lückenloses Netz aus Weißer Magie gewoben hatten. Heute nacht würde niemand mehr diese Barriere überwinden können.

Und morgen konnte alles anders aussehen.

Vielleicht…

***

Asmodis fühlte eine Woge aus weißmagischer Kraft und stemmte sich dagegen. Die Welle brandete heran, überspülte ihn, und der Dämonenfürst nahm den Schrei der Dämonen wahr, die von dieser Welle mitgezerrt wurden, unfähig, sich aus dem Einflußbereich des Weißen zu befreien.

»All das nützt dir nichts«, brüllte es aus der Mundöffnung seines Totenschädels. Niemand konnte ihn sehen, niemand die Laute hören, die er hervorstieß. »Zamorra, wir werden dich vernichten, und du kannst dich nicht für alle Zeiten gegen uns wehren. Und dann, wenn deine Seele die Barriere überschreitet, die diese Welt von der anderen, vom Jenseits trennt, dann wird für dich die Qual beginnen, die du dir mit deinem menschlichen Hirn nicht einmal vorstellen kannst. Die Hölle existiert, aber sie ist grauenvoller, als du es wissen kannst.«

Das Wesen mit dem schwarzen, wallenden Umhang trat auf die Straße, die zum Château de Montagne führte. Nur zu gut erinnerte sich Asmodis an Leonardo de Montagne, an den Mann, der vor Jahrhunderten mit ihm, dem Dämonenfürsten, einen Pakt geschlossen hatte. Das Amueltt, das auf Merlin zurückging, war in seinen Händen eine schreckliche Waffe in Diensten des Bösen gewesen. Doch dann hatte Zamorra es erhalten, ein später Nachfahr Leonardos. Und dieser Mann setzte es ausschließlich für das Gute ein. Die Kraft von Merlins Stern war groß, sehr groß. So groß, daß selbst Asmodis vorsichtig sein mußte, nicht zu weit in den Einflußbereich des Amuletts zu geraten. Glücklicherweise hatte Zamorra noch lange nicht alle Möglichkeiten von Merlins Stern ausgeschöpft. Nur ein geringer Teil der Funktionen war ihm bekannt, aber selbst die reichten aus, um ihn zumindest den niederen Dämonen in einer Auseinandersetzung weit überlegen zu machen.

Asmodis schritt schneller aus. Vor ihm ragten die dunklen Mauern des Châteaus auf, Mauern, an denen Blut und Schweiß vergangener Zeiten klebte. Je weiter er sich der Mischung aus Schloß und Burgfestung näherte, um so intensiver wurde die kalte Hitze, die in sein Innerstes drang und es verbrennen würde, kam er noch näher heran. Und es war, als setze sich ihm ein zäher Widerstand entgegen, der die Kraft lähmte, Müdigkeit suggerierte.

»Die Dämonenbanner«, brachte Asmodis hervor und blieb stehen. Der Blick aus seinen leeren Augenhöhlen glitt über die alten Mauern. Für ein paar Sekunden versuchte er, mit einem Ausläufer seines dämonischen Geistes in das Innere vorzudringen, aber es war selbst ihm verwehrt. Die Ausstrahlung der Dämonenbanner war stark, ungeheuer stark. Sie waren von der Energie aus Merlins Stern aufgeladen worden, und es würde geraume Zeit dauern, bis sich ihre Aura soweit abgeschwächt hatte, daß die Barriere zu überwinden war.

Asmodis lachte sein böses Lachen. Er wußte nun, daß er einen Fehler gemacht hatte, indem er andere Dämonen dazu ausersehen hatte, den Frevler zu vernichten. Dämonen mit geringerer Macht als der, die er in sich vereinte, konnten hier nichts ausrichten. Und wenn ihnen auch das Glück nicht hold war, dann wurden sie vernichtet.

Der Dämonenfürst lachte erneut.

Und dann kamen seltsame Laute über seine Totenschädel-Lippen, Laute, die noch nie ein Mensch gehört hatte, die selbst Zamorra nicht kennen konnte. Die knochigen Finger schienen sich von ganz allem zu bewegen, Würmern gleich, die nach Nahrung suchten. Die Worte, die durch die beginnende Morgendämmerung hallten und die doch niemand hören konnte, woben ein Netz aus Schwarzer Magie. Es erforderte die ganze Konzentration des Dämonenfürsten.

Aber nach einer Stunde war das Netz dicht genug. Es begann dort, wo die Wirkung der aufgeladenen Dämonenbanner nachließ, hüllte das ganze Château ein - und damit auch alles, was sich innerhalb der alten Mauern befand. Das Netz war lückenlos.

Asmodis lachte.

Nun gab es kein Entkommen mehr. Auch, wenn die Wesen der anderen Welt zur Zeit nicht in das Innere des Châteaus Vordringen konnten, der Frevler und die, die ihn unterstützten, waren gefangen ohne es zu ahnen. Ein Gefängnis, das von ewiger Dauer war, wenn Zamorra nichts unternahm.

Der Dämonenfürst sprang in die Höhe, und noch im Sprung wurde aus seinem Körper eine flammende Zunge, die rasch verblaßte.

Asmodis kehrte zurück in die Welt der Finsternis, um davon zu künden, daß die Zeit der Rache bald gekommen war.

***

Matthias fuhr mit der rechten Hand durch sein Gesicht, als könne er damit die Müdigkeit vertreiben, die in ihm emporgekrochen war. Er wußte gar nicht mehr, wie viele Stunden er jetzt schon hinter dem Steuer saß. Und das eintönige Brummen des Motors wirkte zunehmend einschläfernd.

»Wo sind wir eigentlich?« fragte er.

Claudia, die junge, schwarzhaarige Frau neben ihm, murmelte etwas, das er nicht verstand, faltete die Karte auseinander und fuhr mit dem Zeigefinger die markierten Linien entlang. Prüfend sah sie auf und musterte die Straße vor ihnen, das Gelände. Im Osten ging die Sonne auf, überflutete den Horizont mit einem bizarren Schein.

»Roanne, Lyon, Feurs… aha…«

»Was ›aha‹?« grinste Matthias, der diese klare Ausdrucksweise seiner Freundin schon kannte. Sie lächelte zurück.

»Aha bedeutet, daß wir gleich eins dieser vielen Loire-Schlösser mit der Bezeichnung Château de Montagne passieren. Kapiert?«

»Kapiert.« Er zwinkerte mit den Augen.

»Soll ich dich ablösen? Du siehst müde aus, kein Wunder, nach so einer Tour…«

Sie waren nahe der dänischen Grenze gestartet und hatten bisher nur Tankstopps eingelegt. Das zerrte doch schon an den Kräften, auch wenn Matthias sich das nicht anmerken lassen wollte.

»Nein, laß ruhig. Ich fahre noch bis nach Lyon weiter, dann bist du dran, okay?«

Sie nickte, lehnte sich wieder zurück und blickte aus den Fenstern. Es war eine zauberhafte Landschaft, gerade jetzt in der Morgendämmerung, eine Landschaft, in der sie sich wohl fühlte, frisch und sauber. Matthias schaltete herunter, als eine scharfe Kurve vor ihnen auftauchte, beschleunigte dann, als er den Wagen in die Schleife hineinlenkte. Der Motor schnurrte.

»Jetzt müssen wir gleich da sein«, sagte Claudia mehr zu sich selbst.

»Wo?« fragte Matthias.

»Habe ich doch eben gesagt. Dieses Schloß, Château de Montagne, oder so ähnlich.«

Der junge Mann lachte. »Dieses Loire-Tal wimmelt nur so von Schlössern. Ich hab’ schon aufgehört, sie zu zählen. Hast du noch immer nicht die Nase voll?«

»Mir gefallen solche Schlösser, weißt du. Ich finde sie irgendwie…«

»Romantisch«, half Matthias aus und lachte. Claudia sah ihn von der Seite an und schmollte.

»Na ja«, fügte Matthias hinzu. »Du weißt ja, wie ich es meine.«

»Eben.«

Sie wandte sich wieder von ihm ab und suchte mit ihren Blicken die Umgebung ab. Nach der Karte zu urteilen… Aha, dort hinten war es ja. Hochaufragende, dunkle Mauern, die den Betrachter die vergangenen Jahrhunderte spüren ließ. Eine weitere Kurve, dann sah es Claudia noch deutlicher. Sie fröstelte unwillkürlich.

Schâurig-schön, dachte sie.

»He, da ist es!«

»Was?«

»Mensch, das Château natürlich. Dort, rechts, noch weiter rechts.«

Sie schüttelte den Kopf und sah wieder auf die Karte.

»Wo, in Gottes Namen, ist denn da ein Schloß, hm?«

Sie rollte mit den Augen und sah wieder auf. »Ich glaube, du brauchst wirklich bald ein wenig Schlaf. Dort natürlich…« Und sie streckte den rechten Arm aus, um ihm die Richtung anzugeben.

Sie schluckte.

Dort, wo sie noch vor Sekunden hochaufragende Mauern gesehen hatte, war nichts. Nur Bäume und Sträucher.

Matthias lachte und trat wieder aufs Gas.

»Ich… ich schwöre dir, daß da noch vor einem Augenblick…«

»Na, wer von uns braucht wohl eine Mütze voll Schlaf, hm?« Er berührte kurz ihre Hand. »Mach dir nichts draus. So was kann schon mal passieren. Wir sind beide übermüdet. Und in diesem Licht kann man schon einmal glauben, etwas zu sehen, was gar nicht da ist.«

Sie schüttelte nur den Kopf, starrte abwechselnd auf die Karte und dann wieder hinaus. »Aber das… das ist unmöglich. Ich hab’ das Scloß wirklich gesehen, glaub mir. Ich spinne doch nicht!«

»Nun ja, manchmal…«

»Ach, hör doch auf. Ich hab’ das Schloß gesehen, das steht fest. So sicher, wie ich hier neben dir sitze. Und es ist doch auch auf der Karte eingezeichnet.«

»Aha«, antwortete Matthias mild, »und jetzt ist es verschwunden, einfach so? Hat sich in Luft aufgelöst.«

Er warf einen Blick zur Seite, blickte in ihr verstörtes Gesicht. Sie ist sich wirklich sicher, dachte er.

»Himmel, nun vergiß doch dieses Château de Montagne. Karten können sich irren, das weißt du doch.«

Sie nickte zögernd.

Aber da war eine Empfindung in ihr, die sie sich nicht zu erklären vermochte. Ein Schaudern vielleicht, eine dumpfe, nicht näher zu beschreibende Befürchtung. Sie hatte das Château gesehen, da war sie absolut sicher. Aber wie hatte dann ein massives Schloß einfach so, von einer Sekunde zur anderen, verschwinden können…?

***

»Die Dämonenbanner sind in Ordnung«, sagte Zamorra, als er auf die Terrasse zurückkehrte. Nicole nippte an ihrem Kaffee und nickte nur. Jean Somac würgte den Bissen herunter und sah den Meister des Übersinnlichen groß an, während der sich in den Sessel fallen ließ. Es war ein herrlicher Morgen und für diese Jahreszeit sogar recht warm. Dennoch fröstelte der junge Mann.

»Sagen Sie… letzte Nacht…«

»Ja?« Zamorra sah auf und konnte sich trotz der düsteren Erinnerungen ein Lächeln nicht verkneifen.

»Ach lassen Sie nur. Ich glaube, ich… ich habe nur geträumt…«

Der Enddreißiger schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht, Jean. Alles, woran Sie sich erinnern, war Realität, eine Wirklichkeit allerdings, die Ihnen wie ein Traum, besser, wie ein Alptraum Vorkommen muß.«

»Der Baum«, kaum es fast tonlos über die dünnen Lippen des Fünfundzwanzigjährigen, dessen Blick jetzt nach innen gerichtet war. »Die Verdoppelung Ihres Dieners…«

Raffael brachte einen neuen Korb mit Gebäck und zuckte unwillkürlich zusammen, als er an den Schrecken der vergangenen Nacht erinnert wurde. Seit er für Zamorra und seine Lebensgefährtin tätig war, hatte er schon eine Menge gesehen, aber das konnte das erlebte Grauen nicht mindern.

»Monsieur«, sagte der alte Mann verlegen. »Bitte entschuldigen Sie, daß ich…«

Zamorra winkte ab.

»Es gibt nichts zu entschuldigen, Raffael. Sie können nichts dafür. Ich habe nicht aufgepaßt, nicht mit einem solch massiven Angriff aus der anderen Welt gerechnet. Und das, was mich attackiert hat, waren nicht Sie, sondern ein dämonischer Einfluß, dom Sie sich nicht widersetzen konnten.«

Der alte Diener nickte nur und verschwand dann wieder.

»Ich spinne also nicht?« erkundigte sich Jean Somac nervös. »Dä…Dä…«

»Dämonen«, half Nicole aus und lächelte den Fünfundzwanzigjährigen an. Dann nickte sie ernst. »Nein, Sie spinnen ganz und gar nicht.« Und dann erzählte sie ihm von der ›Nebenbeschäftigung‹ Zamorras als Geisterjäger, einer Beschäftigung, die inzwischen fast schon zu einem Full-Time-Job geworden war. Sie berichtete ihm von den zurückliegenden Ereignissen in London, von der anderen Welt und den Mächten, die dort zu Hause waren. Somac wurde immer blasser, schluckte.

»Aber all das…«

»Ist auch Wirklichkeit«, wurde er von dem Professor unterbrochen. »Eine schlimme Wirklichkeit, aber genauso real, wie alles, was Sie hier sehen.« Mit diesen Worten vollführte er eine ausladende Bewegung und deutete hinaus auf das Land, das im Licht der Morgensonne zu erstrahlen schien.

Wie sich doch alles ändern kann, dachte Nicole verträumt. In der Nacht ist alles düster, aber das Licht des Tages läßt diese Düsternis unwirklich erscheinen. Jeden Tag neu.

»Was ist eigentlich mit meinem Wagen?« fragte Jean nach minutenlangem Nachdenken. Zamorra hob bedauernd die Augenbrauen.

»Da ist nicht mehr viel zu machen. Er ist nur noch ein Schrotthaufen.«

»Hab’ ich schon befürchtet«, gab der junge Mann niedergeschlagen zurück. »Naja, viel mehr war er vorher ja auch nicht.«

»Wo wollten Sie denn hin?«

»Nach Paris. Ein wenig ausspannen.«

»Ich werde Sie zum nächsten Bahnhof bringen, wenn Ihnen das recht ist. Und natürlich werden wir Ihnen auch die Reise bezahlen. Schließlich bin ich ja in gewisser Weise für Ihr Mißgeschick verantwortlich.«

Jean wollte abwehren, doch es war ersichtlich, daß er sich riesig über dieses Angebot freute.

»Raffael?« rief Zamorra. Sofort kamen schlurfende Schritte näher. »Erkundigen Sie sich doch bitte einmal nach den nächsten Verbindungen nach Paris.«

Raffael nickte und schritt zum Telefon.

»Wir werden den Wagen, oder das, was von ihm übriggeblieben ist, abholen lassen.«

Somac nickte und sah abswechselnd Nicole und Zamorra an. »Ich danke Ihnen. Für alles.«

Die schlurfenden Schritte kehrten zurück.

»Monsieur…«

»Ja?« Zamorra wußte nicht warum, aber er hatte plötzlich ein ziehendes Gefühl in den Eingeweiden.

»Es kann keine Verbindung hergestellt werden. Das Telefon ist tot.«

Nicole warf dem Meister des Übersinnlichen einen raschen Blick zu. Hatte sie die gleiche Befürchtung?

Zamorra runzelte die Stirn, erhob sich und trat selbst an den Apparat. Aus der Hörmuschel drang laut und deutlich das Freizeichen. Er zögerte kurz, dann wählte er die Nummer, die er im Kopf hatte. Nur noch Rauschen.

»Seltsam«, sagte er langsam. Das Ziehen in seinem Magen verstärkte sich. Er wußte noch immer nicht, was die nächtlichen Angriffe auf ihn zu bedeuten hatten. Bisher hatte er noch keine Zeit gefunden, um in seinem Archiv nachzusehen, etwas, das er noch heute morgen unbedingt nachholen würde. Hatte der Ausfall des Telefons etwas mit den Ereignissen der vergangenen Nacht zu tun? Die Dämonenbanner jedenfalls funktionierten, waren von der magischen Kraft des Amuletts aufgeladen. Kein Geschöpf aus dem Jenseits vermochte jetzt noch diese Barriere zu überwinden. Sie waren also in Sicherheit. Oder?

Er kehrte zum Frühstückstisch zurück, sah erst Nicole und dann Jean Somac an.

»Das Telefon ist ausgefallen. Irgendein Defekt in der Leitung wahrscheinlich. Wir müssen also aufs Geratewohl losfahren.«

Der Fünfundzwanzigjährige nickte und erhob sich nun ebenfalls.

»Nochmals vielen Dank«, sagte er an Nicole gerichtet, die sitzen blieb.

»Nichts zu danken«, gab die junge Frau zurück, dann machten Zamorra und Jean sich auf den Weg durch große Zimmer und Korridore. Nach einigen Minuten hatten sie die Eingangshalle erreicht, traten durch die beiden sich öffnenden Glastüren auf den Vorplatz, auf dem noch immer der verbeulte Mietwagen parkte.

»Keine Angst«, grinste Zamorra, »das Ding nehmen wir nicht.«

Der Enddreißiger holte den Range Rover aus der Großgarage, die einmal ein Pferdestall gewesen war, wartete, bis Somac eingestiegen war und steuerte dann auf die schmale Straße zu, die sie nach kurzer Strecke zu der Verbindungsstraße von Roanne nach Lyon führte. Der Wagen rollte langsam über den Vorplatz, als sich das unangenehme Gefühl in den Eingeweiden Zamorras drastisch verstärkte. Er überlegte nicht lange, trat entschlossen auf die Bremse, und der Rover kam abrupt zum Stehen.

»Stimmt etwas nicht?« erkundigte sich Jean nervös und sah ihn von der Seite an. Zamorra hatte die Lippen aufeinandergepreßt und die Stirn gerunzelt. Er horchte nach dem sphärenhaften Wispern des Amuletts, aber der Strom der magischen Energie war konstant, zeigte keine besondere Aktivität. Alles war so, wie es sein sollte. Das silberähnliche Metall lag kühl auf seiner Brust, kühl und ohne Vibrationen. Also keine schwarzmagische Aktivität.

»Ich weiß es nicht«, gab er langsam zurück. »Mir ist, als…« Er schüttelte den Kopf, legte den Gang wieder ein und ließ langsam die Kupplung kommen. Die Reifen knirschten auf dem Kies. Vorsichtig beschleunigte Zamorra, doch dann heulte der Motor plötzlich auf, und die Räder drehten durch. Zamorra erstarrte, nahm den Gang heraus, zog die Handbremse an und drehte den Zündschlüssel herum. Er ignorierte die unsicheren Blicke des Fünfundzwanzigjährigen, zögerte einen Moment und stieg dann aus. Das Ziehen in seinem Magen war jetzt beinahe schmerzhaft. Der Meister des Übersinnlichen sah sich suchend um, konnte aber nichts entdecken, von dem möglicherweise Gefahr drohte. Und auch das Amulett blieb inaktiv.

Vorsichtig trat der Enddreißiger vorwärts — und spürte im gleichen Augenblick, wie eine unsichtbare Kraft nach ihm griff und ihn zurückschleuderte. Er gab einen erstickten Schrei von sich, prallte auf den Kies und rappelte sich wieder hoch.

»Vorsichtig«, sagte er an Jean gewandt. »Kommen Sie lieber zurück.«

»Aber was…«

»Eine magische Barriere, unsichtbar, aber doch existent. Eine Barriere aus dunkler Kraft.«

»Und… und Ihr Amulett?«

Zamorra schüttelte nur den Kopf. Ein eisiger Hauch schien seinen Nacken zu streifen.

»Die Barriere ist viel zu stark. Vielleicht würde ich es schaffen, mit Merlins Stern eine Bresche zu schlagen, aber das würde all meine Kraft erfordern. Und ich befürchte, daß ich eben diese Kraft bald noch dringend brauchen werde.«

Somac erblaßte.

»Das bedeutet…«

Zamorra drehte sich langsam zu ihm um. »Es bedeutet, daß wir gefangen sind. Wahrscheinlich ist das ganze Château eingeschlossen in ein dichtes Netz aus Schwarzer Magie, aus dem wir uns nicht befreien können. Und das hat mit Sicherheit einen besonderen Grund. Ich vermute, daß irgendwann in der nächsten Zukunft die Dämonen weit zu dem großen Schlag gegen uns ausholen wird…«

***

Es stellte sich schnell heraus, daß Zamorras Befürchtung zutraf, zumindest, was Dichte und Umfang des schwarzmagischen Netzes betraf. Die unsichtbare Mauer begann dicht hinter dem Wirkungskreis der Dämonenbanner.

Resigniert und ziemlich niedergeschlagen kehrten sie ins Château zurück, nahmen erneut auf der Terasse Platz. Einige Minuten lang sagte niemand ein Wort. Stille breitete sich aus, eine Stille, die auch Angst mit beinhaltete. Etwas ging vor, etwas, das ihnen allen das Leben kosten konnte.

»Es tut mir leid«, sagte Zamorra und sah Jean Somac an, »daß Sie jetzt mit in diese Auseinandersetzung hineingezogen worden sind.«

Der Fünfundzwanzigjähirge zuckte nur mit den Achseln, obgleich ihm anzusehen war, das er sich alles andere als wohl fühlte.

Der alte Diener kam mit einer Karaffe, die mit einem leicht verträglichen Wein gefüllt war. Schweigend schenkte er ein.

»Du glaubst also«, sagte Nicole nachdenklich, »daß die Barriere nur den einzigen Sinn hat, uns hier festzuhalten bis der große Angriff beginnt?«

Zamorra nickte langsam und sah dann auf. »Etwas anderes ergäbe keinen Sinn. Wir müssen ins Archiv. Nur dort können wir eine Antwort auf unsere Fragen finden. Asmodis hat davon gesprochen, daß ich für die Vernichtung Xahats bestraft werden soll. Aber du weißt, daß es nicht das erste Mal ist, daß ich einen Dämonen zur Strecke gebracht habe. Und eine solche Reaktion der Dämonenwelt haben wir daraufhin noch nie erlebt. Sicher, es haben genügend gezielte Angriffe auf mich stattgefunden, aber jetzt hat es ja den Anschein, als hätte sich die ganze Dämonenwelt gegen mich verbündet. Und selbst der Fürst der Finsternis, Asmodis, hat eingegriffen.«

Er erschauderte, streckte seine rechte Hand nach dem gefüllten Weinglas aus, setzte es an die Lippen - und schreckte zurück, als ein seltsamer Geruch in seine Nase stieg. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Jean Somac ebenfalls an seinem Glas nippen wollte.

»Nicht!« rief er. »Das ist kein Wein!«

Der Fünfundzwanzigjährige war so erschrocken, daß das Glas seiner Hand entglitt, auf den Tisch prallte und zerbrach. Die schillernde Flüssigkeit, die einen so merkwürdigen Geruch verströmt hatte, ergoß sich über die weiße Decke, die daraufhin sofort Blasen zu werfen begann.

Nicole riß die Augen auf, ließ jetzt auch ihr Glas fallen und sprang auf.

»Säure!« brachte sie hervor. Es knisterte und blubberte, als die Säure das Material der Tischdecke binnen Sekunden zersetzte und sich dann in das Holz des Tisches zu fressen begann. Somac und Zamorra sprangen ebenfalls auf, das Entsetzen in den Gesichtern. Dämpfe wallten dort, wo eben noch harmloser Wein gewesen zu sein schien, Dämpfe, die in den Augen brannten und in den Lungen stachen.

Raffael eilte näher, nachdem er die erschrockenen Rufe gehört hatte. Sein Gesicht wurde kalkweiß, als er sah, was geschehen war.

»Bleiben Sie zurück, Raffael«, warnte Zamorra den alten Diener. Der breitete entsetzt die-Hände aus.

»Monsieur, ich…«

»Es war Wein«, wurde er von dem Professor unterbrochen, dessen Blick wie gebannt an dem Zersetzungsprozeß vor ihm klebte. »Aber er hat sich in dem Augenblick in Säure verwandelt, als ich einen Schluck zu mir nehmen wollte.«

Er hatte noch etwas hinzufügen wollen, aber in diesem Augenblick begann sich die Karaffe, in der noch weitaus der größte Teil des zu Säure gewordenen Weines schwamm, zu bewegen. Sie schwankte, stieg dann mit einem Ruck in die Höhe und näherte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit dem Meister des Übersinnlichen.

Zamorra keuchte erschrocken, sprang aus dem Stand zur Seite. Dort, wo er sich noch einen Sekundenbruchteil zuvor befunden hatte, rieselte jetzt Säure zu Boden. Ein kleiner Spritzer hatte ihn an der Jeans getroffen, und sofort entstand dort ein Loch. Heißer Schmerz pulste durch sein Bein, aber er hatte jetzt keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er hoffte nur, daß die Säure nicht so hochkonzentriert war, daß der Spritzer sich durch sein ganzes Bein fressen konnte.

»Achtung!« rief Jean und hechtete ebenfalls zur Seite.

Zamorra wirbelte herum, sah, wie die Karaffe ihren Flug abbremste, den Kurs änderte und erneut auf ihn zujagte.

Wieder wich der Meister des Übersinnlichen aus, und wieder ergoß sich Säure dorthin, wo er noch kurz zuvor gestanden hatte. Die Dämpfe wurden jetzt immer dichter, und selbst der frische Hauch, der von draußen hereindrang, konnte daran kaum etwas ändern.

Zamorra sah, wie Nicole jetzt ebenfalls eine sichere Entfernung zwischen sich und die Säure in der Karaffe brachte, dabei aber versehentlich in eine kleine Säurepfütze trat, die noch von dem ersten Angriff auf ihn stammte.

»Nici, deine Füße, paß auf!«

Sie sah es im gleichen Augenblick. Ihr rechter Schuh qualmte, als hätte er Feuer gefangen. Sie preßte die Lippen aufeinander, zerrte an dem Schuh, um ihn von ihrem Fuß zu lösen.

»Er sitzt fest«, brach sie hervor. »So fest, als wäre er ein Teil von mir selbst geworden.«

»Ich helfe Ihnen!« rief Jean Somac von der anderen Seite und stürmte um den Tisch herum.

Der Meister des Übersinnlichen hatte für einen Augenblick nur die Karaffe aus den Augen verloren. Als Raffael in seinem Rücken entsetzt aufschrie, wußte er, daß er damit einen verhängnisvollen Fehler gemacht hatte. Er warf sich zur Seite, sah, wie nur Zentimeter an seinem Kopf ein Schwall Säure vorbeizischte, auf den Boden tropfte, Blasen warf…

Zamorra rollte sich herum und stieß mit dem Hinterkopf gegen die Kante einer Truhe. Schmerz zuckte durch sein Denken, Schmerz, der seine Muskeln lähmte, Nebel vor seine Augen legte, Schwaden, die er nicht mehr mit seinen Blicken durchdringen konnte.

Die Gefahr! pochte es in ihm. Ich muß wieder auf die Beine, darf nicht zulange an einem Ort bleiben. Sonst erwischt es mich. Krampfhaft versuchte er, die Kontrolle über seinen Körper zurückzugewinnen, doch das vergrößerte seinen Schmerz nur. Er hörte einen gellenden Schrei Nicoles, rasche Schritte an seiner Seite, starke Arme, die seinen Körper berührten, an ihm zerrten, ihn bewegten. Dicht neben sich hörte er das Splittern von Glas, das Knistern von Säure, die den Zersetzungsprozeß begann. Ihm schwindelte. Nur langsam fand er wieder zu sich selbst. Etwas Kaltes berührte seine Lippen, rann seine Kehle hinab.

Säure! gellte es in ihm.

Doch es war nur kühles Wasser, das seine Lebensgeister weckte. Die Nebel vor seinen Augen lichteten sich.

»Ist es…?«

Nicole nickte. »Vorbei, ja. Wir haben auch diese Attacke überstanden.«

Mühsam kam der Meister des Übersinnlichen wieder auf die Beine.

»Ich hab’ es befürchtet«, sagte er düster. »Die schwarzmagische Barriere, ihre Ausstrahlung, vermindert die Wirkungsweise der Dämonenbanner viel zu rasch. Ihr Schutz ist nicht mehr hundertprozentig. Das, was wir eben noch erlebt haben, war nur der Schatten eines dämonischen Einflusses. Bald wird es schlimmer werden. Und wenn uns dann nicht etwas einfällt…«

Er ließ das Ende des Satzes offen, aber Nicole wußte auch so, was er meinte. Sie schluckte.

»O Gott!« brachte Jean Somac in diesem Augenblick hervor. Er starrte hinaus, und Zamorra und Nicole waren mit einigen schnellen Schritten an seiner Seite.

Zamorra atmete schwer, als er sah, was den Fünfundzwanzigjährigen so außer Fassung gebracht hatte. Die Landschaft, über die sie noch vor wenigen Minuten geblickt hatten, war verschwunden. Dort war jetzt nur ein formloses Grau, ein Hauch von Ewigkeit und Zeitlosigkeit, was vielleicht sogar beides zutraf. Und in diesem Grau, dicht vor der Wirkungszone der Dämonenbanner, wirbelten groteske und grauenerregende Gestalten durcheinander, Gschöpfe der Hölle, Dämonen, mit ausgebreiteten Klauen und geifernden Mäulern, nur darauf wartend, daß die abwehrende Wirkung der Banner soweit nachließ, daß sie ins Château Vordringen und sie alle vernichten konnten…

***

Château de Montagne war eine Festung, ein Bollwerk, eingehüllt in Weiße Magie, die das Böse fernhielt. Noch fernhielt. Sie waren abgeschnitten von der Wirklichkeit der Erde, schwebten gewissermaßen in einem Zwischenreich, das erst fallen würde, wenn der Kampf, der noch nicht einmal richtig begonnen hatte, entschieden war.

Und der Ausgang dieser grauenhaften Konfrontation war mehr als gewiß, wenn den Eingeschlossenen nicht bald ein rettender Gedanke kam.

Der Meister des Übersinnlichen hatte über die inneren Räume des Châteaus einen machtvollen weißmagischen Bann gelegt. Wenn es einigen Dämonen tatsächlich gelang, die Sperre der Dämonenbanner zu überwinden, dann konnten sie dennoch nicht weit Vordringen, ohne Gefahr zu laufen, von dem Weißen verbrannt zu werden. Allerdings durften sie sich selbst nunmehr nicht mehr aus diesem inneren Schutzbereich entfernen, ohne befürchten zu müssen, mit dem Grauen selbst konfrontiert zu werden.

Und nichts war in Sicht, das die Lage der Menschen hätte verbessern können.

Zamorra wußte nicht, wie viele Informationseinheiten das Archiv in schriftlicher Form beinhaltete. Es mußten Millionen oder Milliarden Bits sein, und es war schier unmöglich, alle diese Informationen in absehbarer Zeit einzusehen. Zamorra verfluchte sich selbst, daß er sich bisher nicht die Zeit genommen hatte, all die Daten elektronisch zu speichern. Mit Hilfe eines Computers hätten sie die Informationen, die für sie wichtig waren, wesentlich schneller auffinden können.

»Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, murmelte Nicole und trat an die Seite des Professors. In ihren Händen hielt sie ein uraltes Buch.

Zamorra kniff die Augen zusammen, schlug den Wälzer vorsichtig auf, überflog die Zeilen, dann schüttelte er den Kopf.

»Nein, das ist es auch nicht. Das Buch, das ich suche, sieht ganz ähnlich aus. Aber die Runen auf dem Buchrücken sind anders. Verdammt! Vor einigen Jahren habe ich es zuletzt in der Hand gehalten. Ich weiß bald selbst nicht mehr genau, wie es aussieht. Ich weiß nur, daß ein Kapitel in diesem Buch die Bedeutung eines Jahrtausendereignisses beschreibt.«

Raffael, der einige Regalreihen weiter suchte, hustete leise. Aus der entgegengesetzten Richtung drang das unterdrückte Seufzen Somacs an ihre Ohren.

»Weiter«, sagte Zamorra. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Er erstarrte, als ein grauenhafter, nichtmenschlicher Schrei ertönte, durch Gänge, Korridore und Räume hallte. Kurz darauf erklang ein meckerndes Lachen.

»Was… was war das?« fragte Jean nervös.

»Das«, entgegnete der Professor, »war einer der Dämonen, die inzwischen schon ins Château eingedrungen sind.«

Andere Schreie erklangen, und es waren Laute, die ihnen kalte Schauer den Rücken hinabjagten.

Zamorra drehte sich um, als Raffael ein verhaltenes Räuspern vernehmen ließ.

»Ich glaube, ich habe hier etwas gefunden«, sagte der alte Diener und reichte dem Professor den Wälzer, der noch dicker war als der, den Nicole ihm angeboten hatte. Zamorra sah prüfend auf den Einband, nickte langsam.

»Ja, das könnte es tatsächlich sein.«

Vorsichtig schlug er das Buch auf. Allein dieses Buch stellte einen kaum vorstellbaren Wert dar. Auf der ganzen Welt mochte es vielleicht noch zwei oder drei andere Exemplare davon geben, und es war fraglich, ob der Inhalt vollständig war. Es war fast fünfhundert Jahre alt, aber der Inhalt war noch um einige Jahrtausende älter.

»Sie haben recht, Raffael. Das ist genau das, was ich suchte.«

Nicole und Jean beendeten ihre Suche, traten an die Seite des Enddreißigers, der vorsichtig blätterte und offenbar einen bestimmten Abschnitt suchte.

»Na?« fragte Nicole leise und horchte unwillkürlich nach den dämonischen Schreien. Im Augenblick war alles still, aber das konnte sich in der nächsten Sekunde schon wieder ändern.

Was hatte die Welt der Finsternis dazu veranlaßt, in derart massiver Weise den Meister des Übersinnlichen anzugreifen? Würde das Buch, das Zamorra in Händen hielt und in dessen Inhalt er jetzt völlig vertieft zu sein schien, ihnen auf diese Frage eine Antwort geben?

Wieder ertönte ein schrecklicher Schrei, dessen Echo sich durch die geschützten Räume des Châteaus fortpflanzte, Nicole, Jean und Raffael erschauern ließ. Nur Zamorra schien den neuerlichen Schrei gar nicht wahrgenommen zu haben. Sein Gesicht war blaß, als er das Buch wieder zuklappte, und sein Blick ging durch sie hindurch.

Nicole war die erste, die es nicht mehr aushielt.

»Na, hast du etwas gefunden?«

Der Meister des Übersinnlichen nickte langsam.

»Ja, das habe ich. Und jetzt weiß ich auch, daß wir kaum noch eine Chance haben.«

»Ist… ist es wirklich so schlimm?« fragte Nicole atemlos.

Zamorra nickte. »Schlimmer noch.« Er schloß für einen Augenblick die Augen, dann trat er zur Seite, legte das Buch auf einen Tisch und ließ sich in den danebenstehenden Sessel fallen. Seine Hände öffneten und schlossen sich in raschem Rhythmus.

»Nici, du erinnerst dich doch noch daran, was wir von Belkholm erfahren haben. Mahat war in das Diesseits geschickt worden, um Lebenskraft für die Dämonen-Hochzeit und dann das Wachstum der Dämonen-Brut zu sammeln. Ich konnte ihn vernichten, aber zu diesem Zeitpunkt war die Dämonen-Brut schon soweit gediehen, daß sie ebenfalls ins Diesseits hatte überwechseln können. Die Dämonen-Brut, der Dämon Xahat also, ist in der Ersten Kammer des Dunklen Pentagramms geboren, wie alle Dämonen, die in einem Jahrtausendereignis gezeugt worden sind. Es handelt sich bei diesen Geschöpfen um Dämonen der obersten Ränge, um wirklich mächtige, was ich ja auch zu spüren bekommen habe. Niedere Dämonen werden praktisch ständig geboren, wie wir wissen, die Mächtigén aber nur einmal in tausend Jahren. Ein solches Ereignis ist für die Dämonenwelt etwas Heiliges, ein riesiges Fest. Und die Dämonen-Brut selbst ist ebenfalls heilig. Ich habe in den Augen der anderen Welt ein ungeheures, kaum vorstellbares Sakrileg begangen, als ich Xahat vernichtete.«

Zamorra schöpfte Atem und deutete auf das Buch.

»Ein einziges Mal nur hat sich etwas Ähnliches ereignet. Und damals, vor Äonen, ist die Dämonen-Brüt nicht getötet, sondern nur verletzt worden. Dennoch haben sich alle Fraktionen -auch die untereinander verfeindeten -der Dämonenwelt zusammengeschlossen, um furchtbare Rache zu üben, um nur das einzige Ziel zu verfolgen, den zu vernichten, der das Sakrileg beging.«

Sein Blick flackerte. Seine Züge zeigten nacktes Entsetzen.

»Verstehst du nun, warum ich sagte, daß wir keine Chance mehr haben? Es ist so, wie ich schon befürchtet habe. Wir stehen allein gegen sämtliche Geschöpfe des Jenseits. Und die Dämonen werden sich erst dann wieder zurückziehen, wenn sie ihre Rache vollzogen haben. Sie werden nicht eher ruhen, als bis sie dieses Ziel erreicht haben. Und wir können ihnen nicht mehr lange widerstehen…«

»Aber…«

»Da ist noch etwas«, brachte der Meister des Übersinnlichen hervor und fröstelte, als ein neuer entsetzlicher Schrei erklang und dann wieder verwehte. Sie kamen immer näher. Wieviel Zeit blieb ihnen noch? Ein Tag? Oder gar nur wenige Stunden, bis die weißmagischen Barrieren nicht mehr existierten?

»Ja?«

»Die Dämonen weit hat Rache geschworen, Vernichtung für den, der die Dämonen-Brut zerstörte und damit das Jahrtausendereignis entweihte. Aber ihre Rache bezieht all die mit ein, die den Frevler unterstützen.«

Jean Somac klappte die Kinnlade herunter, als er begriff, was das bedeutete.

»Aber… ich…«

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, murmelte Zamorra, »Sie haben mit allem ja nicht das geringste zu tun.«

»Es muß eine Möglichkeit geben, mit der die Gefahr abgewendet werden kann.«

»Welche?« lautete Zamorras zynische Gegenfrage. »Wir können unmöglich gegen die ganze Dämonenwelt antreten. Irgendwann müssen wir unterliegen, da ist kein Zweifel möglich.«

»Das Amulett…«

Zamorra lachte humorlos. »Nici, glaubst du wirklich, daß mich Merlins Stern in die Lage versetzt, gegen den Ansturm aller Geschöpfe des Jenseits zu bestehen? Es ist völlig ausgeschlossen. Soweit reicht auch die Macht des Amuletts nicht.«

Plötzlich kniff der Meister des Übersinnlichen die Augen zusammen.

»Aber vielleicht…«

»Ja?«

Er sah auf. »Es gibt eine letzte Möglichkeit, aber sie ist fast aussichtslos. Ich müßte verhindern, daß die Dämonen-Brut Xahat von mir getötet wird…«

***

»Haltet ein!« rief die befehlende Stimme des Dämonenfürsten, und die Geschöpfe der Finsternis verharrten, wie es ihnen ihr Herrscher gebot. Sie kauerten sich inmitten des formlosen Grau nieder, hieben mit ihren Pranken auf den Boden, auf daß der Staub aufwirbelte.

Asmodis trat vor, fühlte das Brennen der Dämonenbanner, das bereits viel schwächer geworden war. Die ersten aus der Gilde der Nichtlebenden hatten bereits die weißmagische Barriere überwunden, waren ins Château vorgedrungen, dorthin, wo sich der Frevler und die, die ihn unterstützten, befanden. Aber es hatte sich herausgestellt, daß auch innerhalb des Châteaus Bereiche existierten, die von einer mächtigen weißmagischen Aura geschützt waren, Bereiche, in die sie noch nicht Vordringen konnten und innerhalb denen sich der Frevler verborgen hatte.

Aber auch das würde Zamorra nicht viel helfen. Die Zeit war auf der Seite der Finsternis. Und niemand konnte ihnen zu Hilfe eilen!

Bald war die Zeit der Rache gekommen, die Zeit der Vergeltung für das Schreckliche, das Zamorra auf sich geladen hatte, ein Verbrechen, das seinesgleichen suchte. Aber die Vergeltung würde anders aussehen, als es sich der Meister des Übersinnlichen im Augenblick vorstellen konnte.

Der Fürst der Finsternis hatte eine Idee, einen Gedanken, der angemessene Sühne für das Sakrileg versprach. Und er ging sofort an die Ausführung dieser Idee.

Asmodis hauchte einen Bann in der Alten Sprache, und Zeitlosigkeit legte sich über das Château und alles, was sich darin befand. Eine Zeitlosigkeit, die auch die Ausstrahlung der Dämonenbanner mit einbezog. Asmodis schritt vorwärts, und jetzt war das unangenehme Brennen verschwunden. Ungehindert erreichte er die Außenmauern des Châteaus, glitt in sie hinein, durchdrang sie, und trat an der anderen Seite wieder heraus. Alles war erstarrt. Die Zeit existierte nicht mehr, alles war eingehüllt in Stasis. Und diese Stasis verhinderte auch, daß Asmodis die Rache vollenden konnte. Er war nicht in der Lage, in der Zeitlosigkeit Zamorra und seine Unterstützer anzugreifen, aber er konnte etwas anderes tun, etwas, das den Untergang des Frevlers besiegeln würde.

Der Dämonenfürst, der nur ein Schatten seiner selbst war und den es viel Kraft kostete, um sich herum, um seinen Schatten, eine Zone der Nichtstasis zu erhalten, schwebte durch dunkle Korridore. Licht war Bewegung, und hier gab es keine Bewegung mehr. Er glitt durch geschlossene Türen, die für ihn kein Hindernis darstellten, schwebte durch die Poren der Mauern, erreichte das Archiv.

Sein bleicher Totenschädel spie Feuer, das die Menschen, die hier wie Säulen standen, jedoch nicht verletzten konnte. Das Zufügen einer Verletzung erforderte Zeit, und hier gab es keine Zeit.

Asmodis lachte, und auch das vermochte niemand zu hören.

»Bald ist deine Stunde gekommen, Zamorra«, brachte er hervor, als er um den Magier herumglitt. »Niemand kann gegen uns bestehen. Niemand!«

Der Meister des Übersinnlichen bewegte sich nicht. Alles war eingefroren, auch seine Gedanken. Er würde nicht einmal merken, daß er in Stasis gefangen gewesen war.

Und genau das war die Absicht des Dämonenfürsten. Er ließ sich etwas zurückgleiten, murmelte die Alten Laute, und ein irisierendes Leuchten entstand dicht über seinen geöffneten Händen, ein Leuchten, das plötzlich metallisch zu glänzen begann. Und dann waren seine Hände nicht mehr leer. Es glitzerte von Silber.

Dreißig Silbermünzen waren es.

Die dreißig Silberlinge, mit denen Judas entlohnt worden war, der Jesus Christus verraten hatte.

Dreißig Silberlinge, die das Böse beinhalteten. Dreißig Silberlinge, die auch Zamorra den Untergang bringen würden.

Eine neue Formel, und die dreißig Münzen begannen sich zu verändern. Ihre Konturen verschwammen, und aus dem Silber formte sich binnen weniger Sekunden etwas ganz anderes Asmodis lachte erneut, als der Umwandlungsprozeß abgeschlossen war.

Das, was er nun in Händen hielt, war ein Amulett. Ein Amulett, das mit magischer Kraft gefüllt war. Und es sah genauso aus, wie Merlins Stern, das Amulett, das Zamorra an einer Gliederkette um den Hals trug. Es sah genauso aus, aber es gab einen wesentlichen Unterschied. Das Amulett, das aus dem Material der dreißig Silberlinge gefertigt war, konnte nicht gegen das Böse aktiv werden. Es beinhaltete selbst das Böse.

Wieder murmelte Asmodis Laute in der alten, so machtvollen Sprache, die in Vergessenheit geraten war. Und Merlins Stern, der bisher auf der Brust des Professors geruht hatte, bewegte sich. Die Kette glitt durch den Hals Zamorras hindurch, schwebte an den Dämonenfürsten heran, legte sich wie von allein in seine geöffnete Hand. Es konnte den Finsteren nicht verletzen, denn auch Merlins Stern, der sonst jede schwarzmagische Aktivität sofort anzeigte, war eingehüllt in Zeitlosigkeit.

Das Amulett aus schwarzem Silber bewegte sich nun. Und ein paar Sekunden später nahm es den Platz ein, den bis dahin Merlins Stern ausgefüllt hatte.

Der Dämonenfürst betrachtete das silberähnliche Material, das er nun in seinen knochigen Händen hielt, voller Abscheu und tiefem Haß. Merlin hatte es gefertigt, so wußte er, aus der Kraft einer entarteten Sonne. Asmodis war nicht in der Lage, es zu vernichten. Es hätte seine ganze Kraft erfordert, ihn der völligen Erschöpfung hingegeben. Und vielleicht hätte er Jahrhunderte benötigt, um sich davon wieder zu erholen.

Aber er konnte etwas anderes tun.

Der Dämonenfürst konzentrierte sich kurz, belegte Merlins Stern mit einem kraftvollen Bann. Fast im gleichen Augenblick verschwand das Amulett, als hätte es nie existiert, eingehüllt in eine Wolke aus Stasis, die auch dann weiterbestehen würde, wenn die Zone der Zeitlosigkeit sich aufgelöst hatte.

Solange, bis Zamorra das Amulett einsetzen würde, das er jetzt auf der Brust trug, das schwarze Silber, das seinen Untergang in sich barg…

***

»Ich verstehe nicht ganz«, brachte Jean Somac verwirrt hervor und sah von einem zum anderen.

»Zeitreise?« vergewisserte sich Nicole ernst, und der Meister des Übersinnlichen nickte mit zusammengekniffenem Gesicht.

»Genau. Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Also«, sagte der Fünfundzwanzigjährige langsam. »Vielleicht bin ich ja auch besonders dumm, aber ich verstehe kein Wort.«

»Das glaube ich«, entgegnete Zamorra ruhig und sah ihn an. »Ich meine folgendes: Wenn ich es verhindern könnte, daß ich selbst damals in London die Dämonen-Brut, also Xahat, getötet habe, dann hätte die Dämonenwelt keinen Grund mehr, ständig Jagd auf uns zu machen.«

»Aber wie…«

»Das Amulett«, sagte Nicole. »Es vermag eine ganze Menge. So ermöglicht es etwa eine Reise in der Zeit, ob nun in die Vergangenheit oder die Zukunft. Es ist zwar eine gehörige Portion Konzentration dazu notwendig, aber bisher ist es noch immer gelungen.«

»Ein Zeitparadoxon«, murmelte Jean. »Ich habe schon in einigen Romanen davon gelesen. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann wollen Sie in die Vergangenheit reisen und es verhindern, daß Sie Xahat ausgeschaltet haben?«

Zamorra nickte. »Ich habe mir schon gedacht, daß Sie diesen Schluß ziehen würden. Aber genau das ist falsch.«

Jetzt runzelte auch Nicole Duval die Stirn. Der alte Diener sagte kein Wort.

»Wenn ich tue, was Sie vorgeschlagen haben, Jean, dann gebe ich damit den Dämonen frei, und er kann ungehindert in London seinem teuflischen Werk nachgehen. Nein, das geht auf gar keinen Fall. Ich muß gleichzeitig die Gefahr, die möglicherweise von Xahat ausgeht und die, in der wir uns befinden, ausmerzen. Und das geht nur auf einem Weg.«

Er unterbrach sich, als er plötzlich einen stechenden Schmerz in seiner Brust spürte, einen Schmerz, den er noch nie zuvor empfunden hatte. Unwillkürlich tastete er mit der rechten Hand zu Merlins Stern, doch das Amulett war so kühl wie immer, wenn keine unmittelbare Gefahr drohte.

»Fühlst du dich nicht gut?« fragte Nicole besorgt.

Zamorra schüttelte andeutungsweise den Kopf. »Doch, es war nur… Ach nichts.«

Er blickte wieder zu Jean hoch, sah dann Nicole und auch Raffael an. »Wie gesagt, es gibt nur einen Weg, durch den ich beide Gefahrenquellen ausschalten kann. Ich muß verhindern, daß Xahat überhaupt gezeugt wurde. Wenn er nie existiert hat, dann kann ich ihn auch nicht getötet und folglich auch kein Sakrileg begangen haben. Und damit wären wir aus dem Schneider.«

»So einfach ist das«, fügte Nicole ironisch hinzu.

Der alte Diener war bei den Worten Zamorras zusehendst blaß geworden. Jetzt räusperte er sich, und noch bevor er etwas sagen konnte, hallte erneut ein dämonischer Schrei durch das Château. Es wurde Zeit, wirklich Zeit…

»Das ist… entschuldigen Sie, Monsieur, aber das ist unmöglich.«

»Es hört sich aber ganz einfach an«, warf Jean ein. »Das Amulett scheint ja ein tolles Ding zu sein.«

»Ein tolles Ding mit Grenzen«, berichtigte der Professor. »Sprechen Sie nur, Raffael.«

»Sie müssen die Dämonen-Hochzeit verhindern, Monsieur, und das können Sie nur, wenn Sie sich in die Welt der Schrecklichen begeben. Und dazu müssen Sie sich selbst mit einem schwarzmagischen Bann belegen!«

Zamorra nickte, und Nicole hob entsetzt die Augenbrauen. »Das kannst du nicht tun, Chérie. Nicht das. Es wäre dein sicherer Tod.«

»Alles ist besser, als hier auf den Untergang zu warten«, sagte er leise. »Es ist verdammt nicht leicht, das stimmt, aber meine Chance, bei einem solchen Unternehmen am Leben zu bleiben, ist größer als die, wenn ich hier nur einfach warte.«

Abrupt erhob sich der Meister des Übersinnlichen.

»Es, gibt keinen anderen Weg, glaub mir, Nici. Es ist unsere einzige Chance, die letzte, die wir noch haben.«

Zamorra runzelte die Stirn. Etwas war fremd, etwas, das sonst vertraut gewesen war. Aber was? Irgendwo war ein Hauch von Bedrohung, aus einer anderen Richtung, als er vermutete. Aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Nein, nicht vielleicht, sondern mit Sicherheit sogar, dachte er.

Er warf Nicole noch einen letzten Blick zu, dann schloß er die Augen und konzentrierte sich. Er mußte jetzt beides miteinander koordinieren: einen kleinen Sprung in die Vergangenheit, in einer Zeit, zu der die Dämonenhochzeit gerade bevorstand, und den Wechsel in eine andere Dimension. Laute kamen über seine Lippen, Laute, die Formeln bildeten. Der Schweiß brach ihm dabei aus allen Poren, und das lag nicht nur an der Anstrengung. Er spürte ein Ziehen in seinem Körper, einen kurzen Schmerz, der die Entmaterialisation ankündigte, die seinen Körper mit sich zerrte, durch die Abgründe von Zeit und Raum.

Aber diesmal war der Schmerz anders.

Und im gleichen Augenblick, als ihm dies bewußt wurde, wußte Zamorra, daß er einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begangen hatte…

Nicole hielt unwillkürlich den Atem an, als sich Zamorras Körper zu entmaterialisieren begann.

»Fantastisch!« kam es fassungslos über die Lippen Jean Somacs, der die Augen weit aufgerissen hatte. Er wurde hier Zeuge eines Vorgangs, den er nie für möglich gehalten hätte, für ein paar Sekunden mußte er daran denken, was seine Freunde wohl sagen würden, wenn er ihnen von seinen Erlebnissen berichtete. Dann stieß die junge Frau an seiner Seite einen gellenden Schrei aus, der ihm durch Mark und Bein ging.

»Zamorra!« rief sie.

Irgend etwas ist nicht in Ordnung! pochte es plötzlich in ihm. Er wollte Nicole festhalten, doch sie hatte sich schon in Bewegung gesetzt, stürmte auf den flirrenden Nebel zu, der jetzt dort war, wo noch vor Sekunden der Professor gestanden hatte.

Die junge Französin machte sich schwere Vorwürfe, daß sie Zamorra nicht zurückgehalten hatte. Das, was er vorhatte, kam einem Selbstmordunternehmen gleich. Eine Zeitreise in die Vergangenheit, und gleichzeitig auch noch der Dimensionswechsel in die Welt des Dämonischen. Der schwarzmagische Bann, mit dem er sich selbst hatte belegen müssen, ein Bann, der das Gute in ihm verdrängte, es ausbrennen konnte, wenn er sich nicht vorsah. Und wenn die Geschöpfe des Jenseits ihn als Menschen erkennen sollten, dann hatte er keine Chance mehr.

Nicole hatte den Nebel fast erreicht, als ein Blitz aus der Wolke hervorzuckte, sie für mehrere Sekundenbruchteile einhüllte und sie dann zurückschleuderte. Sie prallte schwer gegen Jean, der ihr gefolgt war, und stürzte zusammen mit ihm zu Boden. Ihre Muskeln zuckten, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten, und ein seltsamer Hauch traf ihren Geist, fremdartig und doch vertraut. Aus geweiteten Augen sah sie, wie die Wolke vor ihr in einer lautlosen Explosion zerbarst, dann war sie verschwunden. Nur in der Luft lag noch ein seltsamer Geruch, der sie die Nase rümpfen ließ.

»Er hat es geschafft«, sagte Jean, der nun wieder auf die Beine kam. »Er ist verschwunden.«

»Er wird nicht wiederkommen…« brachte Nicole hervor.

»Sie sollten es nicht so schwarz sehen«, entgegnete der alte Diener Raffael. »Monsieur Zamorra hat schon viele Gefahren gesund überstanden.«

In diesem Augenblick ertönten wieder die grauenhaften Schreie, fern und doch viel zu nah, näher, als noch vor einigen Minuten. Nicole erstarrte.

Dann erinnerte sie sich wieder an den Schmerz, den sie empfunden hatte, einen Schmerz, der aus der flirrenden Wolke hervorgebrochen war. Die Wolke war von den Kräften des magischen Amuletts erzeugt worden.

Und das Amulett konnte nicht gegen sie aktiv werden!

Aber der Schmerz war ein Angriff gewesen, ein Angriff mit dem Ziel, sie zurückzutreiben!

Sie stöhnte auf.

Was hatte das zu bedeuten? Eine schreckliche Befürchtung kroch in ihr empor, eine Befürchtung, die sie sofort wieder verdrängte, sobald sie entstanden war.

Nicole kam jetzt ebenfalls wieder auf die Beine, wollte etwas sagen, als Raffael mit kalkweißem Gesicht zurücktaumelte. Sie wirbelte auf den Absätzen herum, sah, wie durch die geschlossene Tür, die auf den Korridor führte, ein silbern schimmernder Punkt drang, kurz in der Luft verharrte und dann auf Jean zujagte, der sie anstarrte und nicht wissen konnte, was da in seinem Rücken geschah.

Sie wollte einen warnenden Schrei von sich geben, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Kein Laut kam über ihre Lippen, und dann war es auch schon zu spät. Der leuchtende Punkt hatte den Fünfundzwanzigjährigen erreicht, kroch seinen Nacken empor und verschwand in seinem Hinterkopf.

Im gleichen Augenblick ging mit dem jungen Mann eine seltsame Veränderung vor sich. Die Verwirrung aus seinen Zügen verschwand, machte Entsetzen und Panik Platz. Und noch ehe Nicole zu reagieren vermochte, drehte er sich um, riß die Tür auf und stürmte auf den Korridor hinaus.

»Ich muß hier raus!« brüllte er. »Weg! Ich will nicht sterben!«

Raffael sah sie konsterniert an.

»Mademoiselle, was…«

»Keine Zeit für lange Erklärungen«, preßte Nicole hervor. »Irgendeinem Dämonen ist es gelungen, die magischen Sperren zu überwinden. Und jetzt benutzt das teuflische Geschöpf Jean Somac für irgendwelche dunklen Zwecke!«

Sie wartete keine Antwort ab, nahm die Beine in die Hand und rannte hinter dem in panischer Angst davonlaufenden jungen Mann her.

Hinter sich hörte Nicole den keuchenden Atem des alten Dieners, aber sie konnte sich jetzt nicht um Raffael kümmern, den das alles mehr mitnehmen mußte, als er zeigte. Jean war besessen, vielleicht nur von dem Schatten eines Dämonen. Aber selbst das reichte schon aus. Wenn dieser Schatten, der jetzt seinen Körper lenkte, dafür sorgte, daß Jean Somac in die ungeschützten Bereiche des Châteaus lief, dann war der junge Mann so gut wie verloren.

»Bleiben Sie stehen!« rief sie, ohne innezuhalten. »Nein! Nicht dorthin!«

Jean warf ihr einen Blick aus flackernden Augen zu, riß dann die Tür auf, vor der er stand - und taumelte im gleichen Augenblick zurück.

Im Türrahmen stand eine Gestalt, die ihm endgültig die Fassung raubte, das Entsetzen selbst, das ihn mit blutunterlaufenen Augen anstarrte, das Maul aufriß und zwei blitzende Eckzähne offenbarte.

Ein Vampir!

Ein Dämon in der Gestalt eines Vampirs. Ein niederer Dämon nur, doch ausreichend, um ihnen allen den Garaus zu machen, jetzt, da der Meister des Übersinnlichen in einer anderen Welt war, nicht mehr mit Merlins Stern eingreifen konnte.

Der Vampir lachte böse und wandte sein leichenblasses Gesicht der jungen Frau zu. Auch Jean Somac wurde plötzlich ruhig, drehte sich langsam um. In seinen Augen war der Wahnsinn, der Haß eines dämonischen Geschöpfes auf alles wirklich Lebende. Langsam wich Nicole Duval zurück. Der Vampir lachte erneut, und es war ein Lachen, das der jungen Frau kalte Schauer den Rücken hinabjagte.

»Kommen Sie zurück, Mademoiselle!« rief Raffael. »Das Archiv ist nach wie vor geschützt. Hier lauert der Tod.«

Sie schüttelte stumm den Kopf, preßte die Lippen aufeinander und konzentrierte sich. Wenn sie jetzt einfach den Rückzug antrat, dann war Jean Somac verloren. Und sie fühlte sich in gewisser Weise verantwortlich für den jungen Mann, der nur dadurch in diese Lage geraten war, weil er ihr und Zamorra begegnet war.

Der Vampir fauchte und sprang mit einem Satz näher an sie heran.

Ein Kreuz, dachte sie. Wo bekomme ich jetzt schnell ein Kreuz her?

Und dann griff Jean an. Es war aber nicht mehr der Fünfundzwanzigjährige, der ihr mit angewinkelten Armen entgegenstürmte, es war ein schreckliches Geschöpf, das in der menschlichen Hülle steckte, nach dem Tod gierte.

Rasch sah sie sich um. Es tauchten keine weiteren Dämonen auf. Offenbar funktionierten die weißmagischen Barrieren noch gut genug, um immer noch den weitaus größten Teil der das Château belagernden Finsteren zurückzuhalten. Und auch die beiden Dämonen, mit denen sie es hier zu tun hatte, waren durch das Überwinden dieser Sperren sicherlich geschwächt.

Sie hatte keine Zeit mehr, um zu überlegen, ob die Schwächung der beiden Schrecklichen ausreichtei um ihr auch nur eine hauchdünne Chance im Kampf gegen sie zu verleihen. Jean war heran, zielte mit der rechten Faust nach ihrem Hals.

Auch Nicole hatte, wie Zamorra, viele Stunden im Fitneß-Center des Châteaus verbracht und zudem noch etliche Lektionen in verschiedenen Kampfsportarten hinter sich gebracht.

Sie wich blitzschnell zur Seite aus, blockte den Schlag ab und teilte ihrerseits einen Hieb aus, der den Fünfundzwanzigjährigen genau auf die Brust traf. Somac knurrte nur, als er einige Meter zurückgeworfen wurde, rappelte sich wieder auf und griff erneut an. Nicole bewegte sich nun so schnell, daß ihren Bewegungen kaum noch mit dem Auge zu folgen war. Sie setzte einen Hebelgriff an, und einen Sekundenbruchteil später segelte Somac über sie hinweg. Sie biß unwillkürlich die Zähne zusammen, als der junge Mann auf den Boden prallte und sich dadurch einige blaue Flecken holte. Für Sekunden war er orientierungslos, und genau diese Zeitspanne nutzte Nicole. Sie konzentrierte sich rasch auf ihre eigene, schwächer ausgeprägte magische Begabung, murmelte eine Formel der Befreiung.

Jean Somac erstarrte in allen seinen Bewegungen. Dann löste sich ein Schrei von seinen Lippen, und er riß die Augen weit auf. Nicole wiederholte den Bann, und sofort sank Jean zurück, blieb liegen. Er war bewußtlos, aber von dem dämonischen Einfluß befreit.

Nur für einen winzigen Augenblick hatte Nicole dabei den Vampir aus den Augen verloren, und das Entsetzen tropfte in ihren Geist, als eine tote Hand sich wie eine Stahlklammer um ihren Unterarm schloß. Ihr Kopf flog herum - und sie blickte direkt in die roten Augen des Untoten.

»Nein!«

Sie konnte sich nicht mehr wehren. Die Körperkräfte des Vampirs waren den ihren weit überlegen. Sie stemmte sich gegen seinen Griff, wurde aber dennoch immer dichter an ihn herangezogen.

Der Vampir bleckte die Zähne, setzte zum Biß an, um den roten Lebenssaft aus dem Körper der jungen Frau herauszusaugen…

***

Als Zamorra wieder die Augen öffnete, erwartete ihn eine gespenstische Szenerie. Es war eine andere Welt, in der er sich nun befand, eine Welt des Bösen und Heimtückischen, die Welt des Todes.

Schwindel erfaßte den Professor, und er taumelte nach vorn. Im gleichen Augenblick spürte er, wie der Boden unter seinen Füßen zu vibrieren begann, knirschte, und er sprang schnell zurück, zwinkerte, um seinen Blick zu klären.

Der Weg, auf dem er sich befand, war nicht sonderlich breit, drei Meter vielleicht. Vorsichtig trat Zamorra erneut an den linken Rand heran, und er erschauerte. Hier ging es hunderte von Metern steil in die Tiefe. Nebel wallten unten, Dämpfe, die um scharfkantige Felsen herumstrichen.

Der Professor trat rasch wieder zurück. Auf der rechten Seite des Weges verhielt es sich genauso. Der Weg war also nicht mehr als ein schmaler Grat, und jeder Wanderer, der hier die Orientierung verlor, konnte sich zu Tode stürzen. Der Meister des Übersinnlichen hob den Kopf. Der Weg beschrieb enge Kurven, schraubte sich im Verlaufe der nächsten hundert Meter immer höher, mündete schließlich vor das gewaltige Tor einer mittelalterlichen Burg, die einen düsteren Eindruck machte. Der Himmel war grau-braun, die Luft schmeckte nach Schwefel.

»Die Welt der Dämonen«, hauchte Zamorra und fröstelte.

Unwillkürlich fragte er sich, ob das, was er hier sah, mit der Realität übereinstimmte. Es konnte sich genausogut um Illusionen handeln, und der nächste Schritt bereits, den er auf vermeintlich festem Boden unternahm, konnte sein Tod sein.

Er sah wieder an sich herunter, und erst jetzt stellte er fest, daß er keinen menschlichèn Körper mehr besaß. Sein Blick traf auf grüne, schuppige Haut, unter der die Muskeln spielten.

Ich bin ein Dämon! fuhr es Zamorra durch den Sinn. Zumindest äußerlich. Der schwarzmagische Bann, mit dem er sich selbst belegt hatte, wirkte. Vorsichtig tastete er zu dem Amulett auf seiner Brust. Es war kühl, und das wunderte ihn ein wenig. Schließlich mußte es hier genügend dämonische Einflüsse geben, die Merlins Stern zu Aktivität veranlaßten.

Vorsichtig schritt der Meister des Übersinnlichen vorwärts. Er konnte nicht mit Gewißheit sagen, ob auch der Zeitsprung gelungen war, da ihm hier die Vergleichsmöglichkeiten fehlten, aber er hoffte es. Irgendwo in dieser dämonischen Welt mußte jetzt die Dämonen-Hochzeit vorbereitet werden, die er unter allen Umständen verhindern mußte, wollte er sein Leben und das der Eingeschlossenen im Château de Montagne retten. Xahat, die Dämonen-Brut, durfte niemals gezeugt werden!

Was hatte die Festung zu bedeuten, die er sich als Ziel gewählt hatte? Wem gewährte sie ein Zuhause?

Zamorra runzelte die Stirn, während sein Körper schwefelhaltige Luft atmete.

Da war noch etwas in seinem Denken, etwas, das von einem anderen Einfluß gelähmt wurde, nicht vollkommen in sein Bewußtsein zu dringen vermochte.

Was?

Er fühlte plötzlich, daß es wichtig war, daß es…

Plötzlich fiel es ihm wieder ein, und er blieb unwillkürlich stehen. Der seltsame Schmerz der Entmaterialisation, die Erkenntnis, einen schweren Fehler gemacht zu haben.

Der Meister des Übersinnlichen erzitterte, als er die Konsequenzen bedachte. Um in die Welt der Dämonen zu gelangen, hatte er sich selbst mit einem schwarzmagischen Bann belegen müssen, ein Bann, der ihn fast verbrannt hätte. Und die Ausstrahlungen dieses Banns hatten die Weißen Barrieren, die die zentralen Räume des Châteaus vor den Dämonen schützten, geschwächt. Ihre Wirkung teilweise aufgehoben.

Er atmete schwer. Lebten Nicole, Jean und Raffael überhaupt noch? Oder waren sie den Teuflichen bereits zum Opfer gefallen?

Er konnte nicht wissen, wie weit die Barrieren geschwächt worden waren, aber er hoffte inständig, daß die Schutzzone noch existierte.

Der Professor in dem Dämonenkörper wußte, daß er sich beeilen mußte. Erst dann, wenn er mit seiner Mission Erfolg dehabt hatte, war auch die Gefahr, die ihm und seinen Gefährten in der anderen Welt drohte, ausgeschaltet.

Was mag wohl geschehen, dachte er, wenn ich erst die Zeugung der Dämonen-Brut verhindern kann, nachdem einer der drei Eingeschlossenen ums Leben gekommen ist?

Ihm schwindelte bei diesem Gedanken, und er drängte ihn rasch zur Seite. Er mußte sich jetzt völlig auf seine Aufgabe konzentrieren. Er mußte Erfolg haben, er mußte!

Nach einem Marsch von etwa einer halben Stunde hatte er die düstere Festung erreicht. Das Eingangstor war mindestens zwanzig Meter breit und zehn Meter hoch. Gewaltige Kräfte mußten notwendig sein, um dieses Tor zu bewegen.

Der Wind spielte mit seinen Haaren, sang leise in den Fugen und Ritzen des massiven Mauerwerks, spielte das Lied des Todes. Zamorra trat näher an das Tor heran, berührte den Knauf -und das Tor bewegte sich. Wie von Geisterhand berührt schwang es nach innen auf, langsam, ohne dabei auch nur einen einzigen Laut zu erzeugen. Es war gespenstisch.

Der Meister des Übersinnlichen trat in einen großen Innenhof. Vorsichtig sah er sich um. Nirgendwo entdeckte er eine Bewegung, alles blieb still. Er horchte auf das Flüstern seines Amuletts, aber auch Merlins Stern rührte sich nicht. Es war, als sei die Zeit stehengeblieben.

»Ich grüße dich, Magier des Weißen.«

Der Meister des Übersinnlichen erstarrte, als er in seinem Rücken diese Worte vernahm. Seine Gedanken wogten durcheinander, dann drehte er sich langsam um. Sein Blick fiel auf eine hochgewachsene Gestalt, um deren Körper ein langer, schwarzer Umhang wallte. Der erste Eindruck war der, es mit einem Menschen zu tun zu haben, doch dann sah Zamorra den bleichen Totenschädel auf den Schultern, in dessen leeren Augenhöhlen es irrlichterte.

»Asmodis!« brachte Zamorra erschrocken hervor. Er kämpfte die Panik in sich nieder. Es fiel ihm nicht leicht.

»Ja, Frevler, ich bin es, der Fürst der Finsternis, Herrscher über die Legionen der Nacht.«

Der Meister des Übersinnlichen trat unwillkürlich einige Schritte zurück. Er spürte deutlich, daß er sich bewegte, doch die Entfernung zwischen ihm und dem Dämonenfürsten veränderte sich nicht, obwohl Asmodis keinen Muskel rührte.

Frevler, hatte er gesagt. Zamorra schluckte. Asmodis hatte seine Tarnung durchschaut. Und er wußte auch von dem Grund, der ihn hierher geführt hatte. War der Zeitsprung nicht gelungen? Seine Kehle wurde trocken, als er sich die Konsequenzen vorstellte…

»O doch, deine Zeitreise ist gelungen«, lachte der Knöcherne, der eine ungeheure Macht in sich vereinte. »Aber ich bin nicht irgendein Dämon. Ich bin Asmodis! Ich bin überall, in allen Zeiten.«

Der Dämonenfürst lachte immer noch, dann warf er die Arme empor, und von seinen Knochenhänden lösten sich feurige Funken.

Der Meister des Übersinnlichen warf sich zur Seite, sah, wie der Funkenschleier dicht an ihm vorbeizog, ohne ihn zu verletzten. Er wußte, daß er kaum eine Chance in einer direkten Konfrontation mit dem Dämonenfürsten hatte, aber er wußte auch, daß er sich niemals einfach so seinem Schicksal ergeben würde. Er würde kämpfen, so lange, bis er vernichtet war.

Merlins Stern! pochte es in dem Meister des Übersinnlichen. Nur das Amulett kann helfen.

Asmodis lachte, machte keine Anstalten, ihn erneut anzugreifen.

Blitzartig tastete Zamorra zu dem Amulett, ließ seine Finger über die Runen und Hieroglyphen gleiten. Nur am Rande nahm er wahr, daß er jetzt wieder seinen gewohnten menschlichen Körper besaß. Sein dämonisches Äußeres war verschwunden.

Das Amulett leuchtete in einem schwachen Glanz, aber - es reagierte nicht! Es blieb so kühl wie zuvor, so, als wäre noch immer nichts Böses in der Nähe.

»Gib dir keine Mühe, Magier«, dröhnte die Stimme des Dämonenfürsten an seine Ohren. »Du hast keine Chance gegen mich.«

Jetzt verstummte sein Lachen, und nur einen Sekundenbruchteil später war Zamorra, von einer strahlenden Aura eingehüllt, die wie mit tausend Nadeln in sein Inneres stach, an seinen Eingeweiden zerrte, sein Denken umnebelte.

Als sich sein Geist wieder klärte, hatte sich die Umgebung gründlich verändert. Er befand sich jetzt nicht mehr auf dem Vorplatz einer düsteren Festung, sondern innerhalb einer riesenhaften Grotte, die in einem blaugrünen Licht erstrahlte. Zamorra konnte nicht erkennen, wie groß diese Grotte war. Nach mehreren Kilometern versperrten ihm gelbe Schwefelschwaden die Sicht.

Aber er sah etwas anderes dafür um so deutlicher.

Die riesenhafte Grotte war gefüllt von dämonischen Stimmen, die zu Hunderten zu grauenerregenden Körpern gehörten, Geschöpfen, die nicht lebten und doch existierten, Wesen der Finsternis, die ihn mit glotzenden Augen und fratzenhaften Gesichtern anstarrten.

Zamorra wollte sich bewegen, fliehen, nur weg von dem Schrecken, der ihn einhüllte, aber etwas lähmte ihn. Er konnte nur den Kopf zur Seite wenden und erkannte, daß Asmodis dicht neben ihm stand, mit glühenden Augenhöhlen.

»So hört, Geschöpfe der Nacht, hört, daß sich ein Mensch in unserer Mitte befindet, ein Mensch, der aus der Zukunft kommt!«

»Ein Mensch! Ein Mensch!« brüllten die Dämonen, sprangen in die Höhe, tanzten den Tanz des Todes.

»Vernichtet ihn! Tötet ihn!«

»So hört, Wesen der Finsternis, daß dieser Mensch die Absicht hatte, die Dämonen-Hochzeit, das Jahrtausendereignis, zu verhindern.«

Ein Aufschrei der Empörung trieb durch die Grotte, hallte vielfach verstärkt von den Wänden wider.

Also ist der Zeitsprung wirklich gelungen! pochte es in dem Meister des Übersinnlichen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie eine monströse Gestalt näher an ihn heran schwebte, eine Gestalt, die in ihm dunkle Erinnerungen weckte.

»Ich bin Mahat!« donnerte die Stimme des Dämonen. »Das zeugende Element in dem bevorstehenden Jahrtausendereignis.«

Mahat, der Dämon, den er in London vernichtet hatte, nachdem es ihm gelungen war, die Dämonen-Brut in die Welt der Menschen zu geleiten, Mahat, den er hier erneut vernichten mußte, wollte er das Jahrtausendereignis verhindern.

Asmodis drängte Mahat zur Seite, und das Feuer in seinen Augenhöhlen brannte auf der Haut des Professors.

»Du hast es gewagt, Mensch, unsere Welt aufzusuchen, die Welt, die für die Lebenden verboten ist. Und du wagst es, unser Heiligstes zu stören.«

Die anderen Dämonen brüllten, verstummten aber sofort wieder, als Asmodis Ruhe gebot.

»Dafür, Mensch, wirst du sterben, einen Tod der tausend Tode, der eine Ewigkeit dauert.«

Das Amulett! rief Zamorra gedanklich. Merlins Stern, hilf!

Der Dämonenfürst lachte wieder.

»Gib dir keine Mühe. Ich habe das Amulett ausgetauscht. Es ist nicht mehr Merlins Stern, den du dort auf der Brust trägst, es ist ein Amulett, das aus dem Material der dreißig Silberlinge gefertigt ist, die Judas für seinen Verrat erhielt, ein Amulett, das das Böse selbst ist.«

Der Herzschlag Zamorras setzte für einen Sekundenbruchteil aus.

Das, hämmerte es in ihm, ist also wirklich das Ende!

***

Nicole drehte ihren Kopf mit einem Ruck zur Seite, zielte mit ihrer Stirn auf die Nase des Vampirs, der sie fest umklammert hielt. Es krachte häßlich, als sie die Nase traf, und der Vampir lockerte für einen Augenblick seinen harten Griff. Nicole warf sich dagegen, spürte, wie ihr Bewegungsraum größer wurde, verdoppelte ihre Anstrengungen.

Doch da wurde der Griff schon wieder so hart wie zuvor. Gier leuchtete in den Augen des Untoten, die Gier nach ihrem Blut. Nicole ahnte, daß es ein Dämon war und kein wirklich Untoter, aber in der Gestalt eines Vampirs übernahm der Dämon auch dessen Verhaltensweisen.

Wieder kamen die spitzen Eckzähne näher an ihren Hals heran, waren nur noch Zentimeter davon entfernt. Nicole schrie, sah aus den Augenwinkeln einen huschenden Schatten, der dicht an ihr vorbeijagte, gegen den Vampir prallte, ihn zu Boden riß. Der Griff lockerte sich nicht, so daß die junge Frau mit hinunterstürzte. Der Aufprall trieb ihr die Tränen in die Augen. Ihre rechte Hand kam frei, und sie hieb sie in das Gesicht des Untoten hinein. Wieder krachte es, aber der Vampir konnte keinen Schmerz spüren, auch durch solche Kleinigkeiten nicht ernsthaft verletzt werden. Der Kampf war aussichtslos.

Erst jetzt sah sie, wer ihr da zu Hilfe gekommen war. Es war Jean Somac, der aus seiner Bewußtlosigkeit wieder erwacht war und die junge Frau in höchster Gefahr gesehen hatte. Der Fünfundzwanzigjährige hieb immer wieder auf den Dämonen ein, der sich überhaupt nicht darum kümmerte.

Und dann plötzlich zuckte der Vampir zurück und stieß einen entsetzlichen Schrei aus. Nicole wußte nicht, wie ihr geschah, kam mühsam wieder auf die Beine.

»Treten Sie zur Seite, Mademoiselle«, sagte Raffael, der alte Diener, in einem vornehmen Tonfall. »Ich werde das erledigen.«

Nicole hob die Augenbrauen, folgte aber den Worten Raffaels. Und dann sah sie erst, daß er ein silbernes Kruzifix in Händen hielt, sich damit langsam dem wimmernden Vampir näherte, der auf dem Boden kauerte, unfähig, sich zu bewegen, die Arme schützend vor das Gesicht gelegt. Die nichtlebende Haut seines Gesichtes zuckte, als Raffael immer näher an ihn herantrat.

»Nein!« brüllte der Untote. »Nicht!«

Aber er konnte mit seinem Flehen den alten Diener nicht zurückhalten. Immer näher kam er, dann berührte er mit dem Kreuz den Vampir auf der Brust.

Stinkender Qualm wallte hoch, vermischte sich mit dem Todesschrei des Vampirs. Wenige Sekunden nur, und von dem Untoten war nur ein Haufen verwehender Asche übriggeblieben.

»Schnell!« rief Nicole. »Zurück ins Archiv.«

Jean Somac setzte sich nur zögernd in Bewegung. Seine Blicke klebten an der Asche des Vampirs, die wie von Geisterhand bewegt davonrieselte. Staub der Ewigkeit. Er schluckte.

»Achtung!« rief Raffael.

Nicole wirbelte in vollem Lauf herum, sah entsetzt, wie aus der geöffneten Tür einige Meter hinter ihnen die schrecklichen Gestalten zweier Dämonen jagten, sich kurz orientierten und dann auf sie zustürmten.

»Ins Archiv!« wiederholte sie, drehte sich erneut um und jagte davon, gefolgt von Raffael und Jean, der sich nun ebenfalls aus seiner Starre gelöst hatte. Hinter sich hörten sie die Schreie der beiden Dämonischen, die hinter ihren Opfern herhetzten.

Die beiden Teuflischen waren schnell, ungeheuer schnell, viel schneller, als die Menschen, die vor ihnen flohen. Nicole glaubte schon fast, ihren stinkenden Atem auf der Haut zu spüren, als sich in die düsteren Laute ein intensives Knistern mischte. Rasch sah sie sich um.

Die beiden Dämonen waren gegen eine unsichtbare Barriere geprallt, eine Mauer aus Weißer Magie, die erst durch den Kontakt mit dem Bösen sichtbar geworden war.

Funkenfäden liefen an dieser Mauer entlang, hüllten die beiden Dämonischen ein. Die Barriere war machtvoll und hielt die Geschöpfe der Finsternis fest.

»Mein Gott«, brachte Jean erschüttert hervor.

Die Dämonen schrien, aber kein Laut drang an ihre Ohren. Alles spielte sich völlig lautlos ab - abgesehen von dem Knistern, das noch immer an Intensität zu gewinnen schien. Sie sahen, wie die grünschuppigen Leiber zu rauchen begannen, wie sie verkohlten, unfähig, sich aus der tödlichen Zone zu befreien. Ein paar Atemzüge, und alles war vorbei. Die beiden Dämonen existierten nicht mehr, würden nie mehr ihr Unwesen treiben.

»Jetzt wissen wir, daß wir im Archiv gut geschützt sind«, sagte Raffael nur und öffnete die Tür. Rasch traten sie in den dahinter liegenden Raum, lehnten sich gegen die Wand, nachdem die Tür wieder verriegelt worden war und schöpften Atem.

»Wenn Zamorra sich nicht beeilt, können wir bald unser Testament machen«, keuchte Jean und sah Nicole blaß an.

Die junge Französin nickte ernst, wandte dann ihren Blick von ihm ab.

»Was… was ist das?« fragte Raffael in diesem Moment unsicher.

»Was meinen Sie?«

Der alte Diener deutete zwischen den Regalen hindurch in einen Winkel des Raumes. Nicole kniff die Augen zusammen, und dann sah sie es auch. Ein Leuchten, das ihr irgendwie bekannt vorkam, ein Glanz, der vertraut war. Ganz von allein setzten sich ihre Beine in Bewegung, umrundete sie Regale, die mit alten Büchern und Schriftmappen gefüllt waren, und näherte sich immer weiter dem Leuchten.

»Seien Sie bitte vorsichtig, Mademoiselle Nicole«, warnte Raffael, der ihr langsam folgte.

»Noch kann uns hier keine Gefahr drohen«, gab sie zurück. »Denken Sie an die Barrieren. Die sind - im Augenblick jedenfalls - noch stark genug. Das wird sich wahrscheinlich erst in einigen Stunden ändern.«

Vor ihr war das letzte Regal, und der Schein mußte seinen Ursprung direkt dahinter haben. Nicole gab sich einen Kuck, trat aus der eher fragwürdigen Deckung der Bücher hervor - und erstarrte.

Das, was ihre Augen sahen, konnte dort einfach nicht existieren.

»Das Amulett«, brachte der alte Diener überrascht hervor. »Merlins Stern.«

Nicole schluckte hart, beugte sich nieder und nahm das Amulett auf. Es vibrierte sanft, zeugte damit von der Nähe dämonischer Ausstrahlungen. Auch fühlte es sich warm an, Wärme, die auf magische Aktivität zurückzuführen war.

Nicole horchte in sich hinein und nahm sofort das beständige Wispern des Amuletts wahr. Aber es war unmöglich!

»Zamorra?«

Keine Antwort. Auch, als sie die Frage telepathisch wiederholte, blieb alles ruhig. Zamorra antwortete nicht. Er befand sich immer noch in der anderen Welt, im Jenseits. Und er verfügte nicht mehr über sein Amulett!

Nicole taumelte, als sie sich die Konsequenzen vorstellte. Mit der Unterstützung von Merlins Stern war das, was der Meister des Übersinnlichen vorhatte, schon gefährlich genug. Ohne das Amulett aber hatte er nicht die geringste Chance. Er würde untergehen, sterben in der Welt des Todes. Sie erschauerte.

»Ich verstehe nicht«, sagte Jean langsam und betrachtete das Amulett. »Wenn es sich hier befindet, kann es die Entmaterialisation nicht mitgemacht haben. Und ich weiß ganz genau, daß Zamorra sein Amulett um don Hals trug.«

»Es gibt nur eine Erklärung«, sagte Raffael, der alte Diener, langsam, und auch in seinem Gesicht stand das Entsetzen geschrieben. »Es muß den Dämonen gelungen sein, das Amulett, Merlins Stern, gegen etwas anderes, das ihm äußerlich aufs Haar gleicht, auszutauschen. Und Zamorra ahnt nicht, daß er nicht mehr mit der Hilfe des Amuletts rechnen kann…«

***

Nein, verbesserte Zamorra sich sofort. Es ist noch nicht das Ende!

»Höret, ihr Dämonen!« brüllte Asmodis. »Hier ist ein Mensch, der die Absicht hat, das Jahrtausendereignis zu entweihen. Mahat gebührt die Ehre, den Tod der tausend Tode einzuleiten.«

Die Dämonen begannen zu tanzen, wogten wild durcheinander. Nur Mahat und Asmodis schlossen sich diesem satanischen Reigen nicht an.

Der Meister des Übersinnlichen sah, wie die monströse Gestalt Mahats näher an ihn heran glitt, offenbar in der Absicht, das zu erfüllen, was sein Fürst gefordert hatte, ihn, Zamorra, zu töten.

Er schluckte.

Das Amulett war nicht Merlins Stern. Es war ein Amulett aus jenem legendären schwarzen Silber, und es war aussichtslos zu versuchen, es gegen das Böse einzusetzen, da es selbst das Böse war. Aber er wußte, daß es die Funktionen erfüllte, die auch Merlins Stern zu leisten in der Lage war, solange sich die Aktivität nicht gegen das Dämonische richtete.

Aber es mußte möglich sein, mit der Hilfe des ausgetauschten Amuletts zeitlose Ortsveränderungen durchzuführen, Teleportationen, die ihn aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich bringen konnten. Die Frage war nur, welche Kraft im Augenblick stärker war: die des Amuletts oder die des schwarzmagischen Banns, der ihn lähmte.

Der Professor sah, wie Mahat immer näher rückte, wie seine Greifklauen hervorzuckten, zu einem Hieb, der ihm den Tod bringen würde. Er konzentrierte sich, wartete nicht mehr länger.

Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, als er den dunklen Widerstand des magischen Gefängnisses fühlte, nicht sichtbar und doch vorhanden. Mahat kam näher, immer näher. Gleich war er heran, gleich würden Dämonenklauen seinen Körper zerfetzen.

Nicht! schrie Zamorra telepathisch, dann spürte er den rasenden Schmerz, als sich die Kraft aus dem Amulett aus schwarzem Silber entlud, eine Sphäre der Auflösung entstehen ließ, die ihn mit einbeschloß.

Als er wieder zu denken in der Lage war und die Augen aufriß, sah er nur dichten Nebel um sich herum. Aus weiter Ferne drangen Schreie zu ihm herüber. Schreie voller Wut und Entschlossenheit.

»Ich muß weg hier«, murmelte der Professor. »Ich muß Merlins Stern wiederfinden.«

Er konzentrierte sich erneut, gab den entscheidenden Impuls - aber nichts rührte sich. Er blieb an Ort und Stelle. War eine weitere zeitlose Standortänderung nicht möglich? War gar die Kraft aus dem dunklen Amulett schon erschöpft?

Zamorra stemmte sich gegen den Sog, gegen die wispernden Stimmen in seinem Verstand, die ihn dazu verleiten wollten, sich dem Dämonischen hinzugeben. Das war die Wirkung des Schwarzen Banns, den er über sich selbst gelegt hatte und ohne den er gar nicht in der Lage gewesen wäre, diese Welt des Nichtseins zu betreten. Der Bann teilte sein Denken in zwei Sphären, eine weiße und eine andere, die böse und finster war.

Vor ihm teilten sich die grauen Schleier jäh, und ein dunkler Schatten jagte ihm entgegen, prallte gegen ihn, noch bevor er zur Seite springen konnte. Scharfe Klauen gruben sich tief in sein Fleisch, und er schrie auf vor schier unerträglichem Schmerz. Auf seiner Brust lastete ein tonnenschweres Gewicht, das ihn jedesmal wieder hinunterdrückte, wenn er sich erheben wollte.

Seine linke Hand kam empor, schlug gegen einen schuppenbewehrten Leib.

»Hier ist er!« brüllte der Dämon triumphierend. »Ich habe ihn!«

Seinem Ruf folgte ein Raunen der Zufriedenheit, und Zamorra glaubte fast zu sehen, wie die Schrecklichen sich ihm näherten.

Merlins Stern ist verschwunden, dachte er, aber ich habe noch meine eigene Kraft.

Und dann murmelte er die Formeln der Alten Sprache.

Die ersten Laute verließen seine Lippen, als der Dämon über ihm böse knurrte und sich von ihm wegrollte. Zamorra wollte aufspringen, doch ein jäher Schmerz zuckte durch seinen Körper, ein Schmerz wie ein Messer, das sein Denken durchschnitt.

Das schwarze Silber! pochte es in ihm. Ich kann keine weißmagische Energie freisetzen, solange ich es noch trage.

Er tastete hinauf, berührte das Material, das dem von Merlins Stern so ähnlich war, ging daran, sich die Gliederkette über den Kopf zu streifen. Eine riesige Hand wischte seine Arme zur Seite. Dann ertönte das meckernde Lachen wieder, das bei nahe das Blut in seinen Adern gefrieren ließ.

Asmodis! dachte er, dann war nur noch Dunkelheit um ihn herum.

***

Raffael und Jean sprachen auf sie ein, aber Nicole nahm die Worte gar nicht bewußt zur Kenntnis. In ihrem Hirn jagte ein Gedanke den anderen. Zamorra war in der Welt der Dämonen, ohne das magische Amulett, ohne die Unterstütztung durch Merlins Stern. Lebte er überhaupt noch?

»Hören Sie uns überhaupt zu?« fragte Jean spitz, und sie zwinkerte mit den Augen.

»Wie?«

Jean holte tief Luft. »Also, noch einmal von vorn…«

»Ich muß Zamorra helfen«, brach es aus der jungen Französin hervor. »Ich muß zu ihm.«

Jean verschluckte sich fast.

»Sie wollen…?«

Sie nickte mit Nachdruck, und in ihren Augen leuchtete etwas auf, das den Fünfundzwanzigjährigen die Worte vergessen ließ, die bereits auf seiner Zunge gelegen hatten.

»Das ist unmöglich, Mademoiselle«, wandte Raffael ein und hob die Augenbrauen. »Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber Sie beherrschen das Amulett nicht so gut wie Monsieur Zamorra.«

»Wir werden sehen«, gab Nicole spitz zurück und ließ ihre Finger über die Hieroglyphen gleiten. Sanft pulsierte Merlins Stern auf ihren Brüsten. Ein warmer Schauer durchrieselte ihren Körper. Würde das Amulett auch diesmal auf sie reagieren? Wenn nicht, war der Meister des Übersinnlichen im Jenseits gefangen, und Nicole wagte sich so etwas Schreckliches nicht einmal vorzustellen.

Es knisterte, und als Nicole sich umblickte, sah sie, daß sie in eine strahlende Aureole eingehüllt war. Sie sah noch, wie Jean den Mund aufriß, um ihr etwas zuzurufen, doch die Laute erreichten nicht mehr ihre Ohren. Ein sanfter, kaum zu spürender Schmerz flutete durch ihren Körper, dann hatte sich ihre Umgebung gründlich geändert. Der Dimensionswechsel war in Sekundenbruchteilen erfolgt, und doch meinte sie, einen fremden Einfluß gespürt zu haben, einen Einfluß, der sie quasi aus dem Kurs gerissen und in eine andere Richtung gelenkt hatte.

»Nicole!« brüllte eine Stimme, die sie so gut kannte.

Die junge Frau sah sich um. Eine Gänsehaut rann ihren Rücken hinab, als sie verzweifelt versuchte, die grauen Nebelschwaden, die um sie herum waren, mit ihren Blicken zu durchdringen. Die Stimme. War es Zamorra gewesen? Hatte der Professor die Nähe von Merlins Stern wahrgenommen?

Sie horchte mit ihren telepathischen Sinnen, die durch das Amulett um ein Vielfaches verstärkt wurden.

Und fast hätte sie jubelnd aufgeschrien. Dort war er, ihr Zamorra. Seine Ausstrahlungen waren warm und vertraut, und jetzt wußte sie auch, daß er es gewesen war, der ihren Ortswechsel beeinflußt hatte, wahrscheinlich unbewußt. Aber zwischen Merlins Stern und dem Meister des Übersinnlichen bestand eine derart enge Verbindung, daß so etwas eigentlich nicht verwunderlich war.

»Ich komme!« gab sie zurück, sog scharf die Luft ein und rannte dann in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Die Nebel vor ihr teilten sich, und zu ihrer Linken war ein Schatten, der schnell anwuchs.

»Paß auf!« rief Zamorra. »Die Dämonen…«

Sie hörte ein deutliches Gurgeln, vermochte förmlich zu sehen, wie sich Klauenhände um seinen Hals geschlossen hatten.

Sie verlangsamte ihren Lauf nicht, richtete nur das Amulett aus, berührte bestimmte Hieroglyphen, deren Wirkungsweise ihr von Zamorra erklärt worden waren, und ein grüner Blitz löste sich von Merlins Stern und raste dem Dämonen entgegen, der sie hatte angreifen wollen. Der Teuflische schrie auf, wurde zurückgeworfen, doch das weißmagische Feuer verlosch nicht. Immer weitere Glutfunken lösten sich von dem silberähnlichen Material, jagten zu dem Geschöpf der Finsternis hinüber, hüllten es ein. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sich der Körper zu verwandeln begann, wie das Verbrennen nach dem Nichtlebenden griff.

Eine Hand streckte sich nach ihr aus, und sie wollte erst erschrocken ausweichen, als sie sah, daß es Zamorra war. Rasch packte sie die Hand, und der Meister des Übersinnlichen drückte sie an sich.

»Gott sei Dank«, kam es über seine Lippen. »Ich dachte schon, es wäre…«

Eine donnernde Stimme erscholl in ihrer unmittelbaren Nähe, die Stimme von Asmodis, dem Dämonenfürsten. Nicole erschauerte und preßte sich noch enger an Zamorra. Eine grüne Glocke hüllte sie jetzt beide ein, eine Schutzbarriere des Amuletts. Nicole sah mit vor Entsetzen geweiteten Augen, wie eine dunkle Mauer heranzurasen schien, dann gegen die weißmagische Barriere wogte. Irgend etwas Gewaltiges hob sie an, schleuderte sie empor, immer höher, immer weiter hinauf.

Selbst Asmodis schien nicht in der Lage zu sein, die Barriere aus der Kraft von Merlins Stern zu durchbrechen. Nicole lachte gequält.

»Gib dir keine Mühe!« rief sie so laut sie konnte. »Du kannst uns nichts mehr anhaben.«

»Das Amulett!« preßte Zamorra hervor. »Schnell, gib mir das Amulett.«

Sie schmiegte sich an ihn. »Wir brauchen jetzt keine Angst mehr zu haben«, sagte sie und seufzte. »Die Barriere ist zu stark, und…«

Die letzten Worte blieben ihr im Halse stecken, als plötzlich ihr Magen nach oben hüpfte. Zamorra fluchte, versuchte weiter, an das Amulett zu kommen. Nicole wußte erst überhaupt nicht, was vor sich ging, dann keuchte sie.

Sie waren noch immer von der grünen Schutzglocke eingehüllt, aber jetzt stürzten sie aus einer Höhe von mehreren hundert Metern auf den Boden einer riesenhaften Grotte zu, immer schneller werdend. Das grüne Leuchten bot ihnen Schutz vor schwarzmagischen Angriffen, nicht aber vor einem tödlichen Sturz. Nicole griff nach dem Amulett, aber die plötzliche Bewegung führte dazu, daß sie von Zamorra fortgetrieben wurde. Panik keimte in ihr hoch, als sie versuchte, sich die Gliederkette über den Kopf zu streifen.

»Wirf es mir zu. Schnell!«

»Aber…« Sie unterbrach sich selbst, zielte sorgfältig und schleuderte Merlins Stern von sich. Zu hoch! gellte es in ihr, doch dann veränderte das Amulett plötzlich seinen Kurs und schwebte ruhig auf den Professor zu, der es mit einem telapathischen Impuls zu sich gerufen hatte. Als es seine Hände berührte, glomm es noch viel heller auf.

Nicole sah nach unten und kämpfte die Übelkeit nieder, die sofort in ihr entstand. Der Boden schien ihnen jetzt entgegenzuspringen, und sie schloß unwillkürlich die Augen.

Gleich mußte der Aufprall kommen, in wenigen Sekunden, und er würde sie zerschmettern. Wahrscheinlich würden sie das Ende nicht einmal mehr bewußt miterleben…

Ein scharfes Ziehen war in ihrem Herzen, und sie krümmte sich zusammen. Sie riß die Augen wieder auf, sah, daß der Körper von Zamorra transparent zu werden begann.

»Schneller!« rief sie. »Schneller.«

Das letzte Wort war nur noch ein geistiger Impuls, der durch den Äther hallte. Nicole und Zamorra waren nur noch Geister, Gedankenfetzen, die die Kluft zwischen den Dimensionen zu überwinden hofften.

Aber beide spürten, daß sie irgend etwas übersehen hatten, einen anderen Einfluß, der sich ihneñ entgegensetzte, eine Macht, fast ebenso stark wie die von Merlins Stern. Es war kein Bann eines Dämonen, es war etwas anderes.

Sie trieben durch den Nebel zwischen den Welten, überwanden Zeit und Raum.

Aber der rätselhafte Einfluß veränderte ihren Kurs, blies von der Seite wie ein Orkan, gegen den es keinen Schutz gab.

Als sie wieder rematerialisierten, wußten sie beide, daß sie das Ziel, das sie angepeilt hatten, nicht erreicht hatten…

***

Jean Somac blickte auf seine Armbanduhr und seufzte.

»Drei Stunden«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Drei Stunden sind sie jetzt schon fort.« Er drehte sich halb um und sah den alten Diener an, der in den letzten dreißig Minuten nicht ein einziges Wort über die Lippen gebracht hatte. »Glauben Sie, daß Nicole und Zamorra überhaupt noch zurückkommen werden?«

Raffael atmete tief durch.

»Ich hoffe es, Monsieur Jean. Ich hoffe es aus ganzem Herzen.«

»Und Erfolg können sie auch noch nicht gehabt haben, denn sonst wären die Dämonen längst verschwunden.«

Wie, um seine Worte zu unterstreichen, ertönte wieder das schreckliche Heulen eines Geschöpfes der Finsternis, Laute, die so entsetzlich nahe waren und ihnen kalte Schauer den Rücken hinabjagten.

»Sie kommen immer näher«, stellte der Fünfundzwanzigjährige fest und versuchte, die Angst in ihm in Grenzen zu halten. »Wie lange mag die magische Barriere ihnen wohl noch standhalten?«

Raffael stand auf, als ein sphärenhaftes Wispern an ihre Ohren drang.

»Ich fürchte, nicht mehr lange. Monsieur. Ich…«

Etwas kratzte an der verriegelten Tür, wie eine Ratte, die einen Weg suchte. Jean sprang ebenfalls auf, erstarrte dann aber, als sich das Kratzen wiederholte und dabei immer intensiver wurde.

»Was…«

Ein Brüllen wie von einer außer Kontrolle geratenen Bestie ließ ihn zurücktaumeln und seine letzten Worte vergessen. Irgend etwas sagte dem jungen Mann, daß es nun soweit war, daß sich die von Zamorra mit Hilfe des Amuletts errichtete Barriere soweit abgeschwächt hatte, daß die ersten Dämonen sie überwinden konnten. Er schluckte, starrte gebannt auf das Holz der Tür.

Ein gewaltiger Schlag, und an einigen Stellen splitterte der Lack ab.

Somac keuchte.

»Wir müssen etwas tun«, preßte er hervor und sah abwechselnd zu der Tür und dem alten Diener, der sich langsam in den rückwärtigen Teil des Archivs zurückzog.

»Monsieur, wir können nichts tun…«

»Aber es muß doch etwas existieren, mit dem…«

Ein neuer Schlag ließ die Tür erbeben. Somac sah mit geweiteten Augen, wie sich die beiden metallenen Haltepunkte zu verbiegen begannen. Lange konnte die Verriegelung den Schlägen der Dämonen nicht mehr standhalten. Angst kroch in ihm hoch, Angst, die er in einer solchen Intensität noch nie zuvor empfunden hatte.

Sie hörten einen Schrei, der ihnen durch Mark und Bein fuhr, dann war Stille. Somac atmete schwer, wartete. Aber nichts geschah.

»Es ist alles ruhig«, stellte er überflüssigerweise fest. »Vielleicht haben Zamorra und Nicole doch…«

Die letzten Worte blieben ihm im Halse stecken, als ein neuer Schlag gegen die Tür donnerte, ein Schlag wie von einem Dampfhammer.

»Nein!« schrie Jean.

Die Tür wurde aus den Angeln gefetzt. Schwefeldämpfe wallten in das Innere des Archivs, ließen die beiden Männer husten. Und aus den Nebeln schälten sich die Konturen zweier schrecklicher Gestalten. Totenmänner, Skelette, an deren Knochen noch Fetzen verwester Haut klebten. Es stank infernalisch, und Jean würgte sich fast den Magen aus dem Leib.

Leere Augenhöhlen blickten ihnen entgegen, als die beiden Skelette sich wieder in Bewegung setzten, mit klappernden Knochen.

Jean streckte abwehrend die Hände aus.

»Nein! Nicht!«

Er zuckte zusammen, als er mit dem Rücken einen spitzen Gegenstand berührte, fuhr herum. Es war nur eins der unzähligen Regale, mit denen dieser weitläufige Raum gefüllt war. Rasch wich er zur Seite aus, trat weiter zurück. Die Knochenmänner kamen immer näher. Nichts konnte sie aufhalten. Nichts?

»Das Kruzifix!« brüllte Jean in panischer Angst. »Raffael, setzen Sie um Gottes willen das Kruzifix ein!«

»Das ist sinnlos«, gab Raffael zurück, und seine Stimme hatte noch immer einen Klang, als spräche er lediglich über das Wetter. Dann kam aus der Richtung, in der sich der alte Diener befinden mußte, ein unterdrücktes Gurgeln, das den jungen Franzosen herum wirbeln ließ.

»Raffael…!«

Ein drittes Skelett hatte seine beiden Knochenhände um seinen Hals geschlossen. Die Augen des alten Mannes waren weit aufgerissen.

Jean Somac sprang aus dem Stand, aber noch bevor er einen einzigen Meter zurückgelegt hatte, berührte ihn etwas Kaltes, riß ihn abrupt zurück. Er drehte den Kopf herum - und hatte das Gefühl, das Blut müsse in seinen Adern gefrieren. Direkt neben seinem Gesicht war ein knöcherner Arm, und die Finger gruben sich in sein Fleisch.

Der Schmerz ließ sein. Gesicht zu einer Fratze werden und trieb feurige Sterne vor seine Augen die seinen Blick trübten. Die Angst, die sein ganzes Bewußtsein ausfüllte, schien seine Kräfte zu potenzieren. Er atmete tief durch, versuchte, den Schmerz zu ignorieren und duckte sich dann. Die Skelette gaben nicht einen Laut von sich, als sich Jean Somac aus dem Griff befreien konnte, sich zur Seite fallen ließ, herumwirbelte und dann wieder auf die Beine sprang.

Weg! pochte es in ihm. Nur weg von hier!

Sein Kopf flog herum, und sein Herz schien für einen Augenblick auszusetzen, als er sah, daß dem alten Diener nicht mehr zu helfen war. Raffael lag regungslos am Boden.

Tot, dachte Jean. Und das gleiche Schicksal droht auch mir. Und dabei habe ich nicht das geringste mit all dem zu tun!

Er wich erneut dem heranwankenden Skelett aus, jagte dann auf die zerstörte Tür zu. Aus den Augenwinkeln nahm er dabei eine Bewegung wahr, aber er war nicht mehr in der Lage, seine Bewegungsrichtung schnell genug zu verändern.

Zwei Klammern schienen sich um seine Oberarme zu schließen, dann riß ihn das dritte Skelett herum. Er gab noch einen erstickten Schrei von sich, dann legten sich zwei knöcherne Hände auch um seinen Hals und drückten zu.

Jean Somac war nicht mehr zu retten.

***

Langsam ließ der Schmerz in den Eingeweiden nach. Zamorra und Nicole hatten noch immer den Gestank des Schwefeldunstes in der Nase, ein Gestank, der sich nur langsam verflüchtete. In der Grotte, in der sie sich nur Sekunden zuvor befunden hatten, war es kühl gewesen. Jetzt aber schlug ihnen eine schier mörderische Hitze entgegen, die ihnen augenblicklich den Schweiß aus den Poren trieb. Nicole wankte und wäre gefallen, hätte Zamorra sie nicht festgehalten.

»Nici«, sagte er warm, »ohne dich… Mein Gott…«

»Wo… wo sind wir hier?«

Erst jetzt hatten sie einen Blick für ihre Umgebung. Es war eine bizarre Landschaft, eine Savanne, aber mit Gräsern, die sie noch nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatten. Wenige hundert Meter links von ihnen ragte eine gewaltige grüne Wand empor, ein tropischer Dschungel, aber von Ausmaßen, die sie unwillkürlich die Luft anhalten ließen.

Irgendwo donnerte es, dann bebte die Erde, und die Stöße warfen sie fast von den Beinen.

»Erdbeben«, sagte Nicole, doch dann verstummte das Rumoren schon wieder. Einige Dutzend Kilometer voraus ragten die Massive eines Gebirges empor, das ebenfalls mehr als beeindruckende Ausmaße hatte. Und dazu die Hitze, die Hitze, die das Atmen zur Qual werden ließ.

»Das ist nicht die Erde«, sagte Nicole und keuchte. »Merlins Stern hat uns in die Irre geführt.«

Zamorra runzelte die Stirn, warf zum wiederholten Male einen prüfenden Blick auf die Gräser und Gewächse zu ihren Füßen und die grüne Wand des Dschungels.

»Du irrst dich, Nici«, kam es langsam von seinen Lippen. »Dies ist die Erde, aber eine andere, als wir kennen. Wir müssen einen Zeitsprung von mehreren Millionen Jahren gemacht haben, einen Zeitsprung, der uns in die Urzeit geführt hat.«

»Aber wie…«

»Das Amulett aus schwarzem Silber!« Zamorra schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Natürlich ! Zwischen Merlins Stern und diesem anderen Amulett gibt es eine Verbindung, und dieser immaterielle Kontakt hat uns verirren lassen. Wir sind in der Vorzeit gelandet.«

Er überlegte kurz, während er sich immer wieder suchend umsah. »Wir müssen zurück in die Grotte. Das Jahrtausendereignis muß verhindert werden.«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein Chérie«, brachte Nicole hervor. »Das wäre unser Tod.«

»Nein, wenn wir es nicht schaffen, Mahat zu vernichten, dann werden wir sterben. Die Dämonenwelt wird uns solange jagen, bis wir zur Strecke gebracht sind und damit der Frevel gesühnt ist. Wir haben keine andere Möglichkeit.«

Der Meister des Übersinnlichen tastete zu seinem Amulett, das er jetzt wieder an der Gliederkette um seinen Hals trug, wollte die Hieroglyphen berühren, als in ihren Rücken ein ohrenbetäubendes Gebrüll ertönte. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, als sie sich umwandten.

»Ein Saurier!« stöhnte Nicole auf. »Das hat uns gerade noch gefehlt.«

Es war ein riesenhaftes Geschöpf und hatte entfernte Ähnlichkeit mit einem Stegosaurus, den sie einmal in einem Museum als Rekonstruktion gesehen hatten. Der lange Schwanz war mit einem schweren Schuppenkamm bedeckt und zuckte jetzt hin und her. Kleine, dunkle Augen starrten sie an, dann schob sich das tonnenschwere Geschöpf näher heran.

»Zurück«, sagte Zamorra leise. »Aber ganz vorsichtig.«

Nicole schluckte und nickte dann. Alles in ihr drängte danach, die Beine in die Hände zu nehmen und davonzulaufen, aber sie wußte auch, daß sie damit den Stegosaurier erst recht auf sich aufmerksam gemacht hätten.

Wieder ertönte das ferne Rumoren, und wieder fuhren schwere Stöße durch den Boden zu ihren Füßen. Doch diesmal mischte sich in das Donnern noch etwas anderes, das Brechen von meterdicken Baumstämmen. Zamorra und Nicole hatten keine Zeit, sich darum zu kümmern. Ihre Blicke klebten an dem Giganten, der nun mit dem Schwanz peitschte und sich wieder heranschob. Zamorra wollte sich gerade abwenden, als er dicht hinter dem Kopf des Sauriers eine Bewegung wahrnahm, ein Huschen, das ein intensives Leuchten offenbarte. Abrupt blieb er stehen.

»Das ist kein Saurier«, brachte er hervor. »Das ist… Mahat.«

Und der Dämon brüllte. Er hockte hinter dem Kopf des Ungetüms, schien sogar mit ihm körperlich verbunden zu sein. Mahat war die Bestie, und die Bestie war Mahat. Der Saurier war nichts anderes als eine Materialisation eines dämonischen Willens.

»Du kannst nicht mehr vor mir fliehen, Zamorra!« dröhnte die Stimme des Schrecklichen an seine Ohren. »Das Amulett des schwarzen Silbers wird dich überall wiederfinden, und es schützt mich vor den Angriffen von Merlins Stern.«

Der Dämon lachte noch einmal dröhnend, dann verstummte er wieder. Und im gleichen Augenblick rissen die Pranken des Sauriers den Boden auf, als er vorwärtsstürmte.

Für mehrere Sekunden waren Zamorra und Nicole wie gelähmt, dann wandten sie sich um und hetzten davon.

»In den Dschungel!« rief der Meister des Übersinnlichen. »Wenn wir das grüne Dickicht erreichen, dann haben wir noch eine Chance. Dort kann uns der Saurier nicht so schnell folgen wie hier im Freien.«

Wieder erklang das Grollen, und diesmal waren die Erdstöße schon so intensiv, daß es sie von den Beinen wischte. Der Saurier hinter ihnen, der immer näher kam, brüllte, aber in sein Brüllen mischte sich nun noch etwas anderes, ein anderer Schrei, noch dröhnender.

Zamorra hob den Kopf. In die grüne Wand vor ihnen kam eine seltsame Bewegung. Bäume knickten krachend ein, und dann trat ein Wesen daraus hervor, das in dieser Zeit der unumschränkte Herrscher über die Erde gewesen war. Zwei gewaltige Sprungbeine, zwei verkümmerte Vorderbeine, die wie kleine Ärmchen an dem Riesen wirkten, ein gigantischer Schädel, in dem scharfe Zähne blitzten.

»Tyrannosaurus Rex«, brachte der Professor staunend hervor. Nicole hingegen erschauerte. »Schnell, wir müssen Weiter.«

Erst jetzt bemerkten sie beide, daß der Stegosaurus ihnen nicht mehr folgte und stehengeblieben war. Die dunklen Augen starrten mißtrauisch zu dem Riesen empor, der seinen Schädel hob und brüllte, auf daß die Welt erzitterte.

Die Unsicherheit des Dämonen in Gestalt des Sauriers nahm zu. Und da wußte der Meister des Übersinnlichen, daß ihnen hier der Zufall eine letzte Chance bot. Er tastete zu seinem Amulett, berührte den Drudenfuß, murmelte weißmagische Formeln der Alten Sprache.

»Was… was hast du vor?«

Zamorra lachte böse. »Das wirst du gleich sehen, Nici. Komm jetzt, wir müssen unauffällig zur Seite ausweichen. Gleich wird hier der Teufel los sein.«

Der Tyrannosaurier brüllte ein drittes Mal, dann sprang er und näherte sich mit einem gewaltigen Satz dem Stegosaurus, der den Kopf hin und her warf.

Zamorra nickte grimmig. »Das wird dir eine Lehre sein, Freundchen.« Er drehte sich zu Nicole um. »Mahat ist in einem starken Bann gefangen. Ich kann ihn zwar nicht vernichten, aber fesseln. Und das habe ich getan. Das übrige wird unser Freund, der Tyrannosaurus Rex, erledigen.«

Ein -weiterer Satz des Riesen, dann war er heran und schlug im gleichen Augenblick seine Zähne in den Stegosaurier, der sich Wut und Angst aus dem tonnenschweren Leib schrie. Aber Mahat war gefangen, konnte sich nicht wehren.

Nicole wandte sich schaudernd ab, würgte.

»Das Gesetz des Stärkeren«, murmelte Zamorra nachdenklich. »Es ist die Erde, aber es ist eine andere Welt.«

Er wollte noch etwas sagen, als er sah, wie der Schädel des Riesen herumflog, kalte Augen die kleinen Wesen musterte, die sich da erdreistet hatten, Laute von sich zu geben angesichts des Herrschers dieser Welt.

Der Tyrannosaurier musterte sie, dann stürmte er vorwärts, ohne Ankündigung.

Nicole schrie erschrocken auf, sprang auf die Beine und wollte davonlaufen. Zamorra konnte sie gerade noch rechtzeitig festhalten, konzentrierte sich auf sein Amulett. Mahat war vernichtet, aber existierte auch der lähmende Einfluß des Amuletts aus schwarzem Silber nicht mehr?

»Schnell! Schnell!« rief Nicole entsetzt, glaubte schon, den abscheulichen Atem des Riesenhaften auf ihrer Haut zu spüren.

Dann erfaßte sie der Entzerrungsschmerz, schleuderte sie durch Zeit und Raum.

***

Sie rematerialisierten auf dem Vorhof von Château de Montagne, sahen sich rasch um.

»Das graue Wallen, es ist verschwunden!« brachte Nicole erleichtert hervor. Sie warf den Kopf in den Nacken, genoß die warme Sonne. Zamorra sah sich mißtrauisch um, aber nirgendwo war noch ein Anzeichen von dämonischer Aktivität zu sehen. Auch Merlins Stern war kühl und vibrierte nicht. Hatten sie es überstanden? War wirklich alles vorbei? Mahat war vernichtet, konnte also niemals an der Dämonen-Hochzeit teilgenommen haben. Demnach war Xahat, die Dämonen-Brut, auch niemals gezeugt worden, und er, Zamorra, hatte sie auch nicht vernichten und damit ein Sakrileg begehen können. Folglich hatte die Dämonenwelt auch keinen Anlaß, alle Zwistigkeiten untereinander zu vergessen und sich nur noch der Jagd auf den Meister des Übersinnlichen zu widmen.

Zamorra atmete tief durch, schritt dann zusammen mit Nicole durch die Eingangshalle. Die Ritterrüstung war an ihrem Platz, unversehrt. In der jetzt geänderten Wahrscheinlichkeits-Zeit hatte es nie einen dämonischen Einfluß gegeben, der die Rüstung zu einer Waffe im Kampf gegen ihn hatte werden lassen.

Korridore, Gänge, dann das Archiv.

Nicole schrie auf.

Auf dem Boden, zwischen den Regalen, lagen zwei leblose Körper.

»Jean und Raffael!« Mit einigen schnellen Schritten waren sie bei den Regungslosen, und Zamorra beugte sich nieder, als Raffael die Augen aufschlug.

»Oh, Monsieur«, brachte der alte Diener hervor, zwinkerte und erhob sich dann, klopfte imaginären Staub von seinem Anzug. »Ich bitte um Verzeihung, Monsieur, ich weiß nicht…«

Zamorra winkte ab. »Ist schon gut, Raffael.«

»Wo…-was…«

Er drehte sich um und blickte in die verwirrten Züge von Jean Somac. Der Fünfundzwanzigjährige erhob sich, starrte abwechselnd Nicole, Zamorra und dann Raffael an.

»Wie…« Er schluckte, rang sichtlich um seine Fassung. »Wie bin ich hierhergekommen? Und wer… wer sind Sie?«

»Das«, sagte Zamorra und mußte dabei unwillkürlich grinsen, »ist eine lange Geschichte…«

ENDE des Dreiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 162 »Die Besessenen«
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